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Am Birkenbaum. 
er junge Jäger am Waldrand ſaß, 
UAm Waldrand auf der Haar. 
Wie Blut ſchon die Blätter, gebleicht das Gras, 

Doch der Himmel ſonnig und Klar. 
Er ſprach: die Bracken zleh'n ſich zur Möhne! 
Vergebens mich auf den Fuchs gefreut! 
Fern, immer ferner des Hornes Töne 
Kein Schuß mehr fällt auf dem Prandholz heut! 

Ob ich nach nur ſchlend're? Den Teufel auch! 
Ich lob' mir im Sonnenſchein 
Das Ecichen hier am Wacholderſtrauch 
Und den grauen, mooſigen Stein! 
Drauf ſtreck' ich mich aus, den nehm' ich zum Polſter, 
An die Buche lehn' ich mein Doppelgewehr! 
Und nun aus dem Dichterwinkel der Holſter, 
Mein Jagdgenoſſe, mein Byron, komm her! 

Und er nimmt ſeinen Weidſack, und langt ſie herflür, 
Die ihn öfters begleitete ſchon, 
Die höchſt unwürd'ge auf Löſchpapier, 
Die Zwickauer Edition. 
Den Mazeppa hat er ſich aufgeſchlagen: 
Muß fehn, ob ich's deutſch nur reimen haun! 
Mögen immer die andern lachen und ſagen: 
Ha, ha, der lateiniſche Jägersmann! 

Er lieſt — er ſinnt nnun ſchreibt er ſich's auf: 
Nun ſcheint er ſo recht im Fluß 
Da nimmt er vor Freuden den Doppellauf 
Und tut in die Luft einen Schuß. 
50 hat er es lange Stunden getrieben, 
Ein närriſcher Kaltz, ein Stück Poet, 
Bis ihm, mit Vleiſtift flott geſchrieben. 
Ein ſaub'rer Anfang im Taſchenbuch ſteht. 

Er reidt ſich die Hände: — Und nun nach Haus! 
Zwei Stunden noch hab' ich zu gehn; 
Nur ein einzig Mal noch hinab und hinaus 
In die Ebene will ich ſpähn; 
Will mir Schimmer und Duft in die Seele ſaugen, 
Daß ſie Freude noch und zu zehren hat, 
Wenn mir wieder die fernedurſtigen Augen 
Auf Wochen einengt die graue Stadt. 

Da liegt ſie finfter mit Türmen und Wall, 
Die mich lehren ſoll den Erwerb, 
Die mich grämlich ſperrt in der Proſa Stau, 
Und Dichten heißt Zeitverderb! 
Wenn ich manchmal nicht auf den Rappen müßte, 
Hätt' ich manchmal nicht einen Jagdtag frei, 
Einen Tag, wie heut — Schwerenot, ich wüßte 
Keinen Rat meiner heimlichen Reimerei! 

Da liegt ſie — herbütlther Duft ihr Kleid 
In der Abendſonur Zrand! 
Und hinter ihr, endias, meilenweit, 
Das leuchtende Münſterland! 
Ein Blitz, wie Silber — das iſt die Lippe! 
Links hier des Hellwegs goldene Au! 
Und dort zur Rechten, Über'm Geſtrüppe, 
Das iſt meines Osnings dämmerndes Blau! 

ſuhun   

Eine Fläche das! So, denk“ ich mir, war 
Die Flur, die Mazeppa durchſprengt! 
Oder jene, drauf der ruſſiſche Zar 
Den ſchwediſchen Karl gedrängt! 
gwar milder und üppiger iſt die Börde, 
Doch wir haben auch Heldegrund und Moor 
Und wilden Buſch auf der roten Erde— 
Ob auch hier ſchon wer eine Schlacht verlor? 

80 denkt er, und hat es laut wohl geſagt; 
Da tritt ein Mann auf ihn zu: 
Ein Lauer — und wenn ihr mehr noch fragt: 
Der Hüter einer Kuh. 
Die langen Glieder umhülllt ein ſchlichter 
Leinrock, das bläuliche Auge ſticht, 
Die Lippe zuckt ſo tritt er zum Dichter, 
50 lächelt er ſeltſamlich und ſpricht: 

II. 
Guten Abend, Herr! Ob man Schlachten ſchlug 
In der Ebene dorr fürwahr, 
Ich hab's nicht erfahren! Leſt nach im Buch! 
Mich külmmert wenig, was war! 
Ich ſchaue nur aus nach den künftigen Tagen — 
50 ſpricht vom Haarſtrang der alte Hirt: 
Eine Schlacht wohl ſah ich dort unten ſchlagen, 
Doch eine, die man erſt ſchlagen wird! 

Ich habe ſie dreimal mit angeſehn! 
O, öd' iſt die Haar bei Nacht! 
Ich aber muß auf von Beite ſtehn — 
Dann hat es mich hergebracht! 
Juft, Herr, wo ihr ſteht — juſt hier auf den Felſen, 
Da hat es mich Sträubenden hingeſtellt! 
Und hätt' ich gewandt mich mit hundert Hälſen, 
Doch hätt' ich hinabſchau'n müſſen ins Feld! 

Und ich ſah hinab und ich ſah genau 
Da ſchwammen die Acker in Vlut, 
Da hing's an den ühren, wie roter Tau, 
Und der Himmel war eine Glut! 
Um die Höfe ſah ich die Flamme wehen, 
Und die Dörfer brannten wie dürres Gras: 
Es war, als hätt' ich die Welt geſehen 
Durch Höhrauch oder durch farbig Glas! 

Und zwei Heere, zahllos wie Blätter im Buſch, 
Hieben wild aufeinander ein: 
Das eine, mit hellem Trompetentuſch, 
Zog heran in der Richtung vom Rhein. 
Das waren die Völker des Weſtens, die Freien! 
Bis zum Ha., weg ſcholl ihrer Pferde Gewieh'r, 
Und voraus flog ihren unendlichen Reihen 
Im Rauche des Pulvers ein rotk Panier! 

Rot, rot, rot! das einige Rot! 
Kein prunkendes Wappen drauf! 
Das trieb ſie hinein in den jauchzenden Tod, 
Das band ſie, das hielt ſie zuhauf! 
Das warf ſie entgegen den Sklaven aus Oſten, 
Die, das Banner beſtickt mit wildem Getier, 
Unabſehbar über die Fläche toſten 
Auf das dröhnende, zitternde Kampfrevier.     
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Und ich wußte doch hat es mir keiner gaſgagt! 
Das iſt die letzte Schlacht, oas 
Die der Oſten gegen den Weſten wagt 
Um den Sieg und um die Macht! 
Das iſt der Knechtſchaft letztes Verenden! 
Das iſt, wie nie noch ein Würfel fiel, 
Aus der Könige kalten, bebenden Händen 
Der letzte Wurf in dem alten Spiel! 

Denn dies iſt die Schlacht um den Birkenbaum! 
Und ich ſah ſeinen weißen Stamm, 
Und er ſtand und regte die Blätter kaum, 
Denn ſie waren ſchwer und klamm! 
Waren klamm vom Blut, das der blutige geigen 
An die zitternden wild in die Höhe geſpritzt; 
Und ſo ſtand er mit traurig hangenden Zweigen, 
Von Kartätſchen und ſpringenden Vomben umblitzt. 

Auf einmal hub er zu ſäuſeln an, 
Und ein Licht flog über die Haar 
Und den Oſten ſah ich geworfen dann 
Von des Weſtens drängender Schar. 
Die Zäume verhängt und die Fahnen zertreten, 
Und die Führer zermalmt von der Hufe Wucht, 
Und im Nacken der Freiheit Gerichtstrompeten 
S0 von dannen jagte die raſende Flucht. 

Da! zu uns auch herauf! da ſeht ihr ſie nicht? 
Durch den Hohlweg und üÜber den Stein! 
Da! — zum vierten Mal nun das gleiche Geſicht 
Und der gleiche lodernde Schein! 
Da! — tretet beiſeit, daß kein fliegender Zügel, 
Daß kein ſaufender Dolman den Arm euch ftreift! 
Noch des Mannes Haupt, den, hangend im Vügel, 
Eben jetzt ſein Pferd durch den Ginſter ſchleift! 

Da! — es ſtürzt! das edelſte dieſer Schlacht! 
Der Geſchleifte liegt tot im Farr'n! 
Und über ihn weg nun die wilde Jagd, 
Die Lafetten, die Pulverkarr'n! — 
Wer denki noch an den? Wer unter den Wagen 
Riſſe den noch hervor? Was Bahre, was Sarg! 
Hört, Herr — doch dürft ihr es keinem ſagen! — 
So ſtirbt in Europa der letzte Monarch! 

III. 
Dem jungen Jäger ſchwirrt' es im Kopf 
Und er tat einen langen Satz, 
Und er fluchte: Vermaledeiter Tropf 
Und vermaledeiter Platz! 
Doch der Alte, hühl wie ein Seher eben, 
Sah ihm ruhig nach von des Holzes Saum: 
Ja, fluücht nur, Herr Junge! Könnt's doch noch erleben! 
Seid ja ſiebenzehn oder achtzehn haum! 

Dann pfiff er und zog über's Stoppelfeld 
Noch hat ſich das Wort nicht erfüllt! 
Doch der Birkenbaum ſteht ungefällt, 
Und zwei Lager heute zerklüften die Welt, 
Und ein Hüben, ein Drüben nur gilt! 
Schon gab es Geplänkel: doch dauernd ſchlichten 
Wird ein Schlag nur, wie jener, den wachſenden Strauß — 
Und dem Jäger kommen die alten Geſchichten 
Und er denkt: Schlüge dennoch das Volß in Geſichten 
Seines nahenden Welttags Siege voraus? 

Ferdinand Freiligrath. 
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iſt ein ausgeſuchter Schwindel, an dem auch nicht ein Atom hiſto⸗ 
riſcher Wahrheit haftet; es war, wie Bismarck mit blutendem Her⸗ 
zen geſtand, der Kampf des Volks., und dieſer Kampf allein, der 
das ruchloſe Treiben des König-und Junkertums bändigte. 

Lange, viel zu lange hatte der Tag der Nemeſis auf ſich war⸗ 
ten laſſen. Aber mit Recht ſagte damals Karl Marx, ein Tag ſieg⸗ 
reicher Volkserhebung wöge Jahrhunderte der Schande auſ. Wie 
unendlich lächerlich iſt doch die Einbildung, als hätten die Träger 
dieſer Schande, ein Friedrich Wilhem, ein Prinz von Preußen, 
ein Arnim oder Bismarck oder ſonſt ein hinterpommerſcher oder 
uckermärkiſcher Grande, die Einſicht oder den guten Willen befeſſen, 
auch nur den beſcheidenſten Anſprüchen der geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung gerecht zu werden! Als der Prinz von Preußen, ge⸗ 
peitſcht von den Furien des böſen Gewiſſens, nach England floh, 
und der romantiſche König, in den Staub gedehmütigt, ſich beugen 
maßte vor den Leichen der tapferen Volkskämpfer, die er halle 
niederkartätſchen laſſen, da vollzog ſich ein hiſtoriſches Gericht, 
nicht über ein paar beiläufige Individuen, ſondern über den fluch⸗ 
und ſchmachbeladenen Deſpotismus, der den deutſchen Namen ſeit 
Jahrhunderten zum Spott für die geſittete Welt gemacht hatte. 

Will man vor allen akademiſchen Kathedern predigen und in 
gelehrten Geſchichtswerken auspatſchen, daß die Friedrich Wilhelm 
Und Konſorten aus der Fülle ihres guten Herzens hätten gewähren 
wolien, was die Helden des Volks mit den Waffen in der kapferen 
Fauſt erobert haben, ſo mag man damit vielleicht große und kloine 
Schulkinder narren. Aber die Arbeiterklaſſe wird ſich durch ſolch 
törichtes Gerede nicht einen Augenblick beirren laſſen. Sie ehrt 

Zum achtzehnten März. 
Von Franz Mehring. 

Es war am 2. April des Jahres 1848, als der Vereinigte 
Landtag in Berlin, eine vormärzliche, für den Augenblick galvani⸗ 
fierte Mumie, eine Adreſſe an den König beſchloß, worin er ſich 
mit der neuen Ordnung der Dinge einverſtanden erklärte, die durch 
den Barrikadenkampf des achtzehnten März geſchaffen worden war. 

Vor der entſcheidenden Abſtimmung erhob ſich jedoch ein 
Junker, um zu erklären, er werde gegen die Adreſſe ſtimmen, wenn 
auch nur, weil ſie „Freude und Dank für das ausſpreche, was in 
den letzten Tagen geſchehen ſei.“ Dazu könne er ſich nicht bequemen. 
Er nehme die Adreſſe nur an, „aus dem alleinigen Grunde“, weil 
er ſich nicht anders helſen könne: „nicht freiwillig“, ſondern „durch 
die Gewalt der Umſtände gezwungen“ tue er es. „Die Vergangen⸗ 
heil iſt begraben, und ich bedaure es ſchmerzlicher als viele von 
Ihnen, daß keine menſchliche Macht imſtande iſt, ſie wieder zu 
erwecken“. Aber wenn er ſich darein füge, ſo könne er doch nicht 
dafür danken und ſich darüber freuen. 

Der alſo ſprach, hieß Otto v. Bismarck und man kann ihm 
nicht beſtreiten, daß er in ſeiner Weiſe ehrlich ſprach. Viel ehrlicher 
als heute die offiziellen und die offiziöſen und auch die bürgerliche 
Hiſtoriker ſprechen, die den 18. März 1848 für ein „Mißverſtänd⸗ 
nis“ erklären, für eine Handlung plumpen Unverſtandes, die nur 
ſtörend und zerſtörend in die weiſe vorbereiteten Reformpläne der 
Regierung und der herrſchenden Klaſſen eingegriffen habe. Das 

    

       

in den Märzkämpfern Fleiſch von ihrem Fleiſch und Blut von ihrem 
Blut. In ihrem Herzen leben dieſe Tolen ein ur ergängliches 
Leben. 

Ebenſowenig wird ſie ſich beirren laſſen, durch das nicht weiſere 
Gerede von einer angeblich überlebten „Revolutions“⸗ und „Barri⸗ 
kadenromantik“. Gewiß denkt ſie nicht daran, Varrikaden zu 
bauen, ober ſie verzichtet nicht deshalb drauf, weil die Barrikade 
ein revolutionäres Mittel iſt, ſondern nut weil das revolntionäre 
Mittel nicht mehr taugt für ihre noch viel revolutionäreren Zwecke. 
An und für ſich ſtellt ſie ihre heutige Revolutionstaktik nicht über 
die damalige Varrikadentaktik. Unter den geſchichtlichen Zuſtänden, 
wie ſie vor ſechzig und ſiebzig Jahren herrſchten, gab es kein an⸗ 
deres Mittel, den böſen Willen der Herrſchenden zu brechen, als 
eben die Barrikade. — 

Dies Schlachtfeld des Volkes bleibt in vollen Ehren beftehen, 
auch wenn das heutige Proletariat wirkſamere Mittel fü 
höheren Iwetle kennt und ſeine Siege auf anderen Schlachtfeldern 
erficht. Alles Geſchrei über „Revolutionsromantik“ ändert keinen 
Deut an der Tatſache, daß die Varrikadenkämpfer des Jahres 
1848 die Vorkämpfer des modernen Deutſchland geweſen ſind, daß 
ſie der geſchichtlichen Entwickelung einen mächtigen Ruck nach vor⸗ 
wärts gegeben haben, trotz alledem und alledem. Die Gewalt und 
Liſt der Einen, die Feigheik und Trägheik der Andern haben das 
Werk der Märzrevolution arg verwüſtet, aber es iſt genüg übrig 
geblieben, um den Märzkämpfern unſterblichen Ruhm zu ſichern. 

ch, um der hrutigen Arbeiterslaffe ihren ů (Seim Gemt ch, 5 
kampf zu ermöglichen. Die Waſſen, mit denen ſie ihren Unter⸗ 
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machen kam, als er unter vrückern ehnen nechdrücklicheren Kre 
Barrikaden gehübrt werden wen gegenwärlizen Berhäliniſſen au 

Könnit, derdänti ſie den Barrikadenkämpfern von 1848. 

cſltin hal dier Erde zu hilten verſtunden, ſa doh es krotz allen 

Berrals, mit dem ſchon die bürtzeliichen Narlameme des Jahres 

1848 eingeſeßzt haben, niemols völlig verſchlenderl werden konnte. 

Eine unimterbrochene Keite geifziger Uleberlieferung verbindel das 

Flaſfenbewußte Nroletorjal von heute mit den Märztämpfern non 

IRasS; wein ſich die Mittel gewandelt haben und auch das Jiel 

boher geſteck ilt, der revolutionäre Geiſt ſt derſelbe geblieben. 

Hol eo und die preußiſche Manarchie je recht gemacht, ſo 

damals, als ſie die ſtädtiſchen Behörden Berline billderte, den 

Mäczkömpfemn ein Dentmal zu ertichlen., Wus ſollie unteren gior⸗ 

reichen Vorſohren el Siein, von denſelben, Häuden errichtel, die 

das Weik der Mürzrevolution vom erkken Tage an, und ſeildem 

ſeden henen Tog, verraten haben? Und welchen Tadel verdien 

das Königtum, wenn es noch heute im ſiefſten Herzen empfinder. 

Wwas es in den Märhlugen des Jahres [8i zu erdulden gehabt 

hal. wennees dalüt forgt, daß die wahtr Redeutung der März⸗ 

rrnolllihn uicht verdunkelt wird? Die Grüber des Friebrichshains 

vchöten der lämpfenden Arbeiterkloſſe und Niemandem ſonſt⸗ 

In ſolcher (Belunung ſeiern wir den Gedenttan der Mürz · 

rcuolhlion, uls einen hiftotiſchen Ehrentaüg, dem kein underer Tag 

in der deultichen (eſchichte glricht. Ihm rani kein Denkſtein, ober 

er ſelyſt iſt ein Prüfftleir geuwptden, an dem ſich die Wege der 

Tapſferen und Tteuen von den Menen dur Fatlcten und Feigen 

ſcheiden. Sprüche heute ein neuer Freiligraib un Ramen der 

Toten, die im riedrichshain den ewigen Schlaf ſchlaſen, er 

brauchte uicht uu ſchelten und zu ſitrnen, ſondern würde überall 

den röten Gtimm erwacht ſeben und würde die ſirgesſichere Zu⸗ 

verſicht rußen, womit das tounerane Volk ſich ſelbſt eine glückliche 

Inkuntt ſchyuifl. 
  

Politiſche Überſicht. 

MUus dem kapitaliſtiſchen Tollhauſe. 
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Linle von Dampferntund exportiert jöhrlich elwa 1 W16 5 Milllonen 

Tonnen enaliſcher Kahle nach dem Kontinenl. 
„Giilelchzeitig wird aber bekannt, daß ſich andererſells auch 
entliſches Kapftal auf dle deutſche 5 Db un wirſt. Eln 
engliſcher Kapilaliſt namene Dederich hat ein Anthrozittohlen⸗ 

luger von 3060 Acree bei Aachen erworben. Die Ausbeute wird 

läglich 2000, fpäter 4000 bis 5000 Tonnen beiragen. Es beſteht 
die Abſicht, dieſe Kohle, die ſehr guter Bualitäl ſein ſoll, üder 
Amwerpen auf den engliſchen Marki zu bringen. 

Man glaubt in einem Tollhaus zu leben. Deutiches Gruben⸗ 

tapital geht nach England, um engliſche Kohle nach dem Feſtland 

zu exportieren; engliſches Kapital nach Deutſchland, um deuiſche 

Kohle nach England zu bringen. Nur in einer Geſellſchaft, die 

auuſ Privatbeſil, Konkurrenz und toller Jagd nach Profit auf⸗ 

gebaut iſt, karm folcher Blödſinn vorlommen. Den Arl-intre 
machen aber die Blätter der Kaplilaliſter. Vormürſe daruus, wenn 

ſie wapen. in gutem Sinne international zu ſein. 

Aber ungleich wichtiger als dieſe deulſch⸗engliſchen Beziehun⸗ 

gen ſind die Entwickelungen, die ſich in der Kohlcninduſtrie des 

nordamerikuniſchen Konlinents vorbereiſen. Die Eröffnung des 
Manamakanaſs wird die Verhältniſſe im internationaten Kohlen⸗ 

handel umwälzen und den Kohlenproduzenten Nordamerikas, vor 

allem der Verelnigten Stagten einen gewolligen Vorſprung über 

ihren cütropäiſchen Konkurrenten verſchaffen. In erſter Vinie 

handelt es ſich um den ſüdamerikaniſchen, Markt. In dem Muaße, 

wir, geiördert durch die neue Zolltariſpolitit der Vereinigten Staa⸗ 
ten, die Einſuhr ſüdamerikaniſchen Getreides und anderer Waren 

von großem Umfang nach den Vereinigten Staaten zunimmt, mufz 

die Wichtigkeit des Kohlenexportes für die letzteren wachſen. Daß 

lich die amerikaniſche Kohleninduſtrie auch das Bumkergeſchäft am 

Ranamukanat fichern will. das beweiſt derEifet, dlit dem dieAmeri⸗ 

kaner dort Kohlendepots errichten. Es liegt auf der Hand, daß 
diele Verſchiehungen nicht nur für die europäiſche Kohleninduſtrie, 

( in uuch für die enropäiſche Schiffahrt von höchſtem Inter⸗ 

eſſe ſind. 
Das engliſche Kohlenkapital macht Anſtrengungen, um ſich 

gehen die drohende Gefahr zu wehren. Die auffätligſte Tätigkeit 

entjaltete der bekannte füdwaliſiſche Kohlenmagnal D. A. Thomas, 

das Haupl des Cambrian Coal Combine, der einzigen großen 

truſtartigen Kapitals und Induſtriekonzontralion, die der engliſche 

Kohlenbergbau bisher auſzuweiſen hat. Vot kurzem wurde be⸗ 

kunnt, daß Herr Thomas große Eiſenbahnbauten in Kauada finan⸗ 

hiett, inn dart neue Kahlenjelder zu erſchließen. Nun iſt er nach 

den Vereinigten Staalen gereiſt, wo er Kohlenlager in Weſt⸗ 

Virginia und im RewRiver⸗Gebiel erwerben will, in dem Damp 

kohle produziert wird. die an Qualität nur wenig hinter der waliji⸗ 

jchen zurückſteht. Auf dieſe Weiſe will der waliſiſche Truſt ſich 

hüir die Zeit nach der Eröffnung des Panamakanals einen Anteil 

am amceikaniſchen Exporthandei ſichern und ein Mittel gewimnen, 

um die Konkurrei gkeit der europäiſchen Kohle möglichſt zu 

Wie es heißt, ſind an den Plänen Thomos auch ſeſt⸗ 

ländiſche Kohlenintereſſenten beteiligt. 

   

  

  

Deutſchland. 
Die antipolniſche Milliarde. 

Alliährlich wird dem preußiſchen Landtag eine Dentſchrift über 

die Erfolge der Anſiedlungspolitik in den polniſchen Provinzen 

übergeben. Die über das Jihr 19t3 iſt foeben dem Abgeordneten⸗ 

haus zugegangen. Darin iſt nun zu leſen: „In der Zeit von 1886 

bis Ende 1913 ſind aus dem Anſiedlungsfonds ausgegeben worden 

Kin S72 00%½ Mark. der Ueberſchiß dor Ausgaben über die Ein⸗ 

nahmen iſt mithin „21 t5%% Mark., 

Akio beinahe eine Milliarde für die — nicht erreichte Ver⸗ 

preuzting der Polen? Uind wem iſt dies Geld zugeſtoſſen? In der 

Hauptiache preußiichen Junkern und anderen Großagrariern der⸗ 

jelben Geimmunn. Darüber ſanl die Dentſchrift: Mit den Erwer⸗ 

bungen aus den Vorjahren umfaßt der Landerwerb der Anſied⸗ 

lungskommiſſion am Schluiſe des Jahres 1913 insgeſamt 438 56l) 

Hektar, die 44 tt 9ie Mark gekoſter haben. Hiervon ſtammen 

§S Güter und 337 Bauermwirtſchaften 
7 Heklar, aus polniſcher Hand! 

  

     

    

   

  

    
* 

nur 210 Gilter und 257 Bauernwirtſchaften mit einer Fläche von 
124 003 Hektar. Die aus deuͤtſcher Hand erworbenen Güter be⸗ 
irußen ſomit 72 vom Hundert, die aus polniſcher Hand erworbenen 

Güter mur 28 vom Hundert. Der Geſamtetwerbspreis für 1913 
betrug 1821 Mart gegen 1400 Mark für den Kektar im Vorfahre. 

Das iſt die rechte und den Junkern woblgefällline Politik! Für 
inuner höher ſteigende Preiſe fauſt ihnen die Anſiedlungs⸗ 

kommiſſion ihre Gitter ab und ſchafft ihnen ſo enorme Proflle. 

Kein Wunder, daß ſie für dieſe „Förderung des Deutſchtums“ 
ſchwärmen, zumal ja auch die Polen ihrerſeils Anſiedlungspolitit 

treiben und ebenfalls zu hohen Preiſen deutſche Beſitzungen kauſen. 

Es iſt herrlich, in der Polakei Eigentümer einer Landflöche zu ſein, 
wenn der „nationale Kumpf“ durch lleberbietung für Grundſtücke 
geführt wird. 

Eine beſtellte Arbeit? 

Aus Berlin wird berichtei, daß in einer Nacht das Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Denkmal vor dem Charlottenburger Schloß an mehreren 

Stellen mit der Auſſchrift „Kole Woche“ verſehen worden ſei. 

Die mit rotem Anilinfarbſtoff aufgetragenen Worte hätten erſt nach 

vieler Mühe emfern werden können. Auch an vielen Häuſern 

Charlottenburgs und anderer Berliner Vororte ſeien in derſelben 
Nacht mit roter Farbe die Worte „Role Woche“ angemalt worden. 

Auch in Verlin ſei an verſchiedenen Steilen der Verſuch gemacht 
worden, das Manöver zur Ausführung zu bringen, die Polizei habe 

aber den Ulnſug verhindert. Es ſeien 50 Perſonen verhaftet wor⸗ 

den, die ſich angeſchickt hätten, die Häuſer zu beſchmieren. Der 

Nolizeipräſident von Charlottenburg habe 1000 Mark Belohnung 
für die Ergreifung der Täter ausgeſetzt. 

Man wird zunächſt abwarten müſſen, was an dieſen bürger⸗ 

lichen Meldungen wahr iſt. Mit Rechl ſchreibt der Vorwärls, 
daß das Veſchmieren von Denkmälern zu bedanern ſei, denn dieſe 
ſtänden unter dem Schutze der Oeffentlichkeit. Eigenarlig ich je⸗ 

doch, daß auf die Ergreiſung der Täter 1000 Mark Belohnung 

ausgeſetzt worden ſind. So viel bietet man ſonſt nur aus, wenn 

man Mardtaten und andere Kapitalverbrechen aufhalten will. 

Sollte es ſich etwa um beſtellle Arbeit handeln? In Preuſßen iſt 

ja alles möglich. 

Der Jagdausflug des Kronprinzen. 

Die Natiynalliberalen haben die Anregung gegeben, zu der 

Reiſe des Kronprinzen nach Afrika aus Reichsmitteln 200000 

Mark zu bewilligen. Die Sache war ſo gedacht, daßz die bürgerlichen 

Parteien ſich auf einen Initiativankrag einigen follten, um dem 

Ktonprinzen die 200 000, Mark als eine freiwillige Gade des 

Reichstags zu überreichen. Das Liebeswerben der Nationalliberalen 

hat aber offenbar wenig Crfolg gehabt, denn jetzt verlautet, die Re⸗ 

gierung werde dem Reichstag eine Vorlage zugehen laſſen, in der 

200% 000 Mark Zuſchiik zu den Reiſekoſten des Kronprinzen gefor⸗ 

dert werden. — Die Regierung ſollte ſich überlegen, ob ſie dem 

Kronprinzen damit nicht einen regelrechten Bärendienſt erweiſen 

wird, denn es iſt ſelbſtverftändlich, daß bei der Debatte die Perſon 

des Kronprinzen nicht aus dem Spiel gelaſſen werden kann. Denn 

ſür ihn wird ja das Geld verlangl. Der Kaiſer hat ſeine Aus⸗ 

landsreiſen ſteis aus ſeiner Taſche bezahlt, und der Kronprinz iſt ſo 

reich, daß nicht der mindeſte Anlaß dazu vorliegt, ihm aus den 

Mitleln der Steuerzahler 200 000 Mark zu bewilligen. Die Rciſe 

dient ſchließlich in der Hauptſache der Jagd, denn von einer 

Sludienreiſe kan: ſchon deshalb keine Rede ſein, weil der Kron⸗ 

prinz dort eben nur da- zu ſehen bekammt, was ihm die Beamten 

zu zeigen für gut beſüten. Aus dieſem Grunde kann auch nicht 

elwa geſagt werden, daß die Reiſe des Krouprinzen im Intereſſe 

des Reiches gelegen ſei. 

  

Die Kirche hat einen guten Magen. 

In Dortmund haben die ſozialdemokratiſchen Stadwer⸗ 

ordneten ſeit Jahren gefordert, daß den ärmſten Bürgern der 

Stadt, die zu den fingierten Steuerſätzen von 2,0 und 4 Mark 

veranlagt find, auch der kommunale Steuerzuſchlag erlaſſen werden 

ſoll. Soweit über ſozialdemokratiſche Anträge abgeſtimmt wurde, 

haben die Zentrumsikadtverordneten dagegen geſtimmt. In dieſem 

  

  

    

Teufelsfratze.   
  

   

      
   

         
       

       

        

   

   

  

   

  

   

      

   
   
   

  

       

   

   

      

   
    

a ja, laiz nur gum ſein. Aber wos war's doch gleich, das 

en Ramen Eterhard Brompton populär machte?“ 
5 Mädchen aus den Flammen — aus 

  

ner — wie kamſt dit eigentlich dazu, 
Rerſon ſolchen Edeinmt zu beweiſen?“ 

ranh aui. 
Ich war beirunken.“ 

iit beim Teufel nicht die Tat eines Be⸗ 

  

  

macht mich zum Prahlhans. Mir lag gar 
Geichöpf in der breunenden Fenſter⸗ 

e dem glotzenden Pöbel imponieren — 
     

Wahnſinn, denn du reiteleſt ein 

  

ichrie Srompton auf. .Sieh 

i Gelicht — und Pole. der erſtaunt auf⸗ 

Ich ſan nichis vor Rauch und 
bremnende Fenſter hinein 

b wollten gerade Feuer 
rebie — da legte ſich mir 

  

  

— mie ein Krampf 
i 3e., und 

eiers — 
rnach einmal durch 

„Warſt früher 

— Armer Teuiel — 

heute Geburtstag.“ 
nd und zog dann 

    

   

  

ſoil ich melden?“ 
d Brompton — kennen Sie mich deunn nicht mehr?“ 

Das Mädchen machte ein dummes Geſicht und ging. Gleich 

darauf tönte anf der Treppe helles Lachen, eine lichte Geſtalt 

flatterte durch das Dämmerlicht des Flurs und lehnte ſich lachend 

Und ſchluchzend an die regungskoſe, finſtere Geſtalt im Mantel. 

„O Everhard — wie lieb, daß du kommſt! — du böſer Jungce, 

warum bringſt du mir zum Geburtstag kein Vukett? —. Ach, ich 

war ſo oſt im Hoſpitol, doch man wollte mich nicht zu dir laſſen. 

Und du fagſt nichts, gibſt mix nicht einmal einen Kuß — o Ever⸗ 

hard —.“ 
„Ich un 
„Reden —2 
„Zu den Feſtgäſten —2 

ſprechen.“ 
„Ach, daß du mir wieder mein Kleid zerdrückſt, du wilder 

Menſch! — So komm hier herein.“ 

Sie zog ihn in ein kleines Gemach und drehte an dem Knopf 

der elektriſchen Lichtleitung. Dann trat ſie lachend zu ihm und 

zog ihm die Kapuze aus der Stirn — 
Und das Lochen erſtarb in ihren Augen und auf ihren Lippen 

— aus ihren Wangen wich alles Blut — entſetzt vor dem Men⸗ 

ſchen. der ihr gegenüberſtand, regungslos, die Arme auf der Vruſt 

gekreuzr mit einerm zuckenden Flammenzeichen im Geſicht, wich ſie 

zitrück bis zur Wond — — 
Dann ſtieß ſie einen Schrei aus und wurde ohnmüchtig. 

Menichen kamen gerammt. Der Vater, die Mutter, Dienſt⸗ 
mädchen, Feſtgäſte — 

Und alle entſetzten ſich vor dem Menſchen, der da inmitten des 

umers ſtand — bewegungslos wie eine Bildſüäule — mit dem 

zuctenden Mal im Geſicht gleich dem Geißelſtreich eines rächenden 

   

  

nit dir reden, Nell.“ 

Ja doch, komm in den Salon.“ 
Danke ſehr, ich muß mit dir allein   

    

e kannten Brompton und alle wußten, woher dieſes Mal. 

epricſen und . Himmel erhoben ſür ſeine Tat. 

Doch nun er mitten umter ihnen ſtand, blieben alle ſtumm. 

ſſein Geſicht war auch zu gräßlich, zumal in dieſem Augenblick, wo 

teufliſcher Hohn und tödliche Wut in ſeinen Mienen zuckten. 

Und einer nach dem andern verſchwand. 
Daim waren mir noch zwei im Zimmer — Brompton und der 

  

     
    

  

    

    

   

    

  

rompten —      

   

    
   

ie verdienen 
ſehen Sie 

blen Schön⸗    

    

    

   

  Don Wirkung — hm, hm 
n Herrn die Worte f 

en umcinander zu drehen. — 

begann er 

(Schluß folgt.) 

         



      

Beilage zur Volkswacht 

    

881.5— . M01i.1—— 

  

Gemeindewahl im Zeichen der Pickelhaube. 
Eine Wählerverſammlung. 

Dir von den Ohraer Heinzelmäunchen geklebten Plakate ſchei⸗ 
nen dem größeren Teil der Einwohnerſchaft nicht unangenehm ge⸗ 
weſen zu ſein. Von einigen Ausnahmen abgeſehen, lief, man fie 
in Frieden hängen. Am Sonnabend Vormittag eilten zwei Arbeiler 
mit einem Kübel voll Seiſenlauge und einem mächtigen Schrubber 
bewaffnet, durch die Straßen Ohras — der Herr Anisvorſteher 
ließ die böſen Plakate entfernen. Tags darauf verteilten unſere 
Genoſſen 1000 Exemplare der letzten Volkswochtnummer. War 
ſo ſchon für Unterhaltungsſtoff geſargt, ſo wurde die Situation 
noch intereſſanter, als mit dem Rachmittag dir Stunde der Ver⸗ 
lammlung herannahte. So viel Sicherheitsbeumte hat Ohra lange 
nicht gejechen. Die Ohraer Polizeiarmee war in einem Bahnwärter⸗ 
hätlschen, das in der Nähe des Verſammlungsortes liegt, kriegs⸗ 
bereit zufammengezogen. Ein wenig weiter patronillietten zwei 
Danziger Polizeibeamte auf und ab. Zwei Gendarmen lagen in 
Deikung hinter dem Bahndamm, der das Grundſtüct des Genoſſen 
Saletzti begrenzt. Alle dieſe ungewöhnlichen Vorgünge erregten 
die Neutgierde manchen Mannes, dom fonſt die Vierbank lieber als 
die Sorte ums öfſentliche Wohl iſt. Da nun gat noch Aintsvor⸗ 
ſteher Lind ſich in höchſteigener Perſon zur Uleberwachung der 

Verſammlung auf den Weg machte, ſtieg die Spannung ob der 
Dingc, die da kommen ſollten, aufs höchſte. 

Als Genoſſe Thomas die v. e e eröffnete, waren min⸗ 
deſtens 400 Perſonen anweſend. Noch niennals tagte in Ohra eine 
Jo ſtart Keſuchte Verſannmmlung und Genoſſe Leu, der Reſerent, 
ſprach wohl allen Prolelariern auts der Scele, als er den Herren 
Moſchle und Lind für ihre freundliche Mitwirrung bei der Agitalion 

den Danut der Arbeiterſchaft abſtaltete. Damm ging cgenoſſe Leu 
die einzelnen Phaſen des Wahlkamipfes durch, perpflückte die im 
Bürgerverein von dem Maler Nagurski und dem Kauftmann 
Hoppenrath über inſere Partei vorgetragenen Salbadereien und 
ſchloß unter dem Beiſall der Ampeſenden mit einem warmen Appell 
zur Wahl unſerer Kandidaten. 

Nun ſollten die Herren Nagurski und Happenrath das Wort 
erhalten. So laut Genoſſe Thomas indes auch die Veiden nach der 
Rednertribüne einlud, es war vergeblich. Die Herron kniffen. Sie 
waren trotz brieflicher Einladung nicht erſchienen. Genoſſe Brill 
begann dann mit ſeinen Ausführungen. War ſchon vorher Herrn 
Lind auf ſeinepr Sie zuweilen ſehr unbehaglich geworden, ſo ſtei⸗ 
gerte ſich die Nervoſität des Herrſchers von Ohra während der 

Rede Brilis nach mehr. Dieſer führte zunächſt die Aeußerung eines 
Polizeibeamten an, der erklärt hatte, er habe ſich von Verlin 

  

einen Aevolver 

ſchitten laſſen und d'r würde höchſtmahrſcheinlich heule noch Arbeil 
bekommen. Unter ſtürmiſchen Entrüſtungsruſen der Verſammlung 
legte Brill gegen Provokationen dieſer Art Proteſt ein. Daimtbe⸗ 
ſchä 
ſtehers und nahm ſpäter Herrn Meſchke unter die Lupe. Einen ganz 
neuern Full nermochte der Redner dem Sündenkonlo Meſchties hinzu⸗ 
zuzujügen: Ctina vor einem Jahre verübte ein junger Menſch einen 
Einbruch in die Oſtbahn. Er wurde durch den Polizeiſergeanten 
Radtlke perhaftet und in das Ohraer Gefängnis gebracht. Meſchke 
brachte den Inhaftierten in der Nacht zu Matheſtus und dieſer hat 
ihn damn 

  

   

    

mil einem Güinmiſchlauch verprügelt. 

Rach Brill ſprach unſer Redakteur Schräder, der ſich eingehend 
mit dem Polizeiſumpf beſchäftigte. Herr Lind hat während der 

Reden Brills und Schröders ſicher die Meinung, die er bisher von 

te ſich Genoſſe Vrill mil der Perſon des Herrn Amtsvor⸗ 

ſeinem getreuen Diener Meſchke hegle, ein wenig korrigiert. Dieſem 
guten Manne muß das Gewiſſen wohl keine Ruhe gelaſſen hoben. 
Er beſaß die Dreiſtigkeit, ſich in die Verſommlung elnzudrängen 
uUnd glofſierte die Ausſührungen Schröders in feiner Art. Ge⸗ 
noſſe Leu wies unter Berufung auf ſein Hausrecht den Herrn vom 
Platz. Allerlei unverſtändliches Zeug vor ſich hinmurmelnd 

rüumle Mejſchke widerwillig das Feld. 

Mit einem Hoch auf die ſozialdemokratiſche Partei ſchloß Ge⸗ 
noſſe Thomas die würdig verlaufene Verſammlung. In größter 
Ruhe und Ordming verließen die Teilnehmer den Platz. Das 
Polizeiauſgebot bekamkeine Arbeit. 

ů 

Herr Matheſius rückt aus! 
Herr Matheſius wor bisher im der zweiten Ableilung gewählt. 

Dorteſchcint es ihm ober nicht mehr ganz geheuer zu ſein. Er hat 
ſich uun in der erſten Abteilung aufſtellen laſſen, wo die Gefahr, 
womöglich einem einſachen Maurer zu unterliegen, nicht beſteht. 
Ein Gemeindeverordneler, der dies Amt ſeit zwölf Jahren Le⸗ 
leidete, nuißte, ſo erzühll man ſich, unßreiwillig für Mathe⸗ 
ſius Platz machen. Ohras Hautevolee will eben um jeden Preis 
beliebt werden. Uns kaun es recht ſrin. Für die Arbeiter der 
zweiten UÄblcilung heifeles mit aller Kraft jür den Sieg ihrerKandi⸗ 
daten Haaſe und Schmode agitieren, 

* * * 

Was dachte Herr Lind eigentlich? 
Nach Schluß der Redaklivn erfahren wir, daß während der 

Verfummiung amn Sonmtag die Danziger Polizeiwache auf Sladt⸗ 
gebiei ungewöhnlich verſlärkt wuür. 20 Schutzleute ſtanden zur 
Atlade auf die Arbeiterſchaft bercit. Was ſollte das bedeuten? 

Hatte man Furcht, daß die Ohrner Ärbeiter das Rathaus nach der 

„Oſtbahn“ tragen würdeln? 
1. , 

Arbeiter bewahrt haites Blut! 
Kein größerer Gefallen könnke den Feinden der Arbeiterſchaſt 

geſchehen, als wenn es am Wahltage zu Ausſchreitungen käme. Der 
Sountag hal gezeigt, was gewiſſe Leute wünſchen: Eine Gelegen⸗ 
heit, die bewaffuete Macht auf das Proietariat loszulaſſen. Darum 
die ſtändigen Propokationen, Arbelter, meidel ain Mahltage ſtrenge 
den Schnaps. Bewahrt lühles Blut und jolgt dem Rate eurer 
Führer. Jeder Tropſen Arbeiterblut iſt zu koſtbar, als daß er 
für Leute von der Art eines Meſchle und Matheſius verguſſen 
werden dürfte. Es iſt vorauszuſehen, duß die Wahleinrichlungen 
Herrn Linds gegenüber dem Andrange der Wähler verſagen wer⸗ 
den. Man wird Gendarmen aufbieten, um das, was man ſelber 
verſäumte, auf bieſe Art wieder „gut“ zu machen. Arbeiter, ſeid 

üſo beſonnen und ruhig, wie das am Sonnlag der Fall war. Es 
gilt die duntlen Pläne unferer Feinde zu durchkreuzen, es gilt die 
Wahl Brills und Ortſcheids zu ſichern. Das Syſtem Meſchke ſteht 
vor dem Zuſammienbruch. Genoſſen, bleibt darum kühlen Bluts 
und tiit eure Pflicht! Das Wahlkomitee. 

  
* 

  

Ein Bahnarbeiter in Ohra erhielt ein Straſmandat vou drei 
Mark. Der Mani bat in einem Schreiben an dir Ohraer Polizri⸗ 

erſhien um Ermäßigung. Ehe er darauf eine Antwort erhielt, 
erſchienen am 7. März, abends 9½-9% Uhr, als der Beireffende 
zum Dienſt gegangen war und Frau und Kinder bereits ſchlieſen, 
zwei Polizeibeamte vor der Wohnung. Sie tlopften an Tür und 
Fenſter und forderien von der Frau Einluß. Die Frau erklärte, 
die Türe nicht aufzumachen, weil ſie bereits zu Veil ſei und der 
Mann ſich im Dienſt befände. Polizeiſergeant Radtle erwiderte, 
wenn ſie die Türe nicht auſmache, wiirde er einen Schloſſer holen. 
Um kein Auſſehen zu erregen, ließ die Frau dle Veamten in die 
Wohnung, erklärte aber erneut, ihr Mann ſei im Dienſt. Die 
Beamien gaben ſich nicht zufrieden und unlerſuchten das Beit der 
Frau und der Kinder. Der zweite Beamte, den ſich Radtke als 
„Zeugen“ mitgebracht hatte, wie er äußerte, unterſuchte 

mil gezogenem Sübel 

die andere Stube. Die Mühe blieb jedoch vergeblich. Der „ſchwere 
Verbrecher“ war, wie die Frau angegeben halte, nicht zu Hauſe: 
er bejand ſich im Nachtdienſt der Königlich Preußiſchen Eiſenbahn. 

Der Eiſenbahner, am nächſten Morgen von dem peinlichen 
WVorfall durch ſeine Frau unterrichtet, ging zum Anitsvorſteher und 
führte Beſchwerde. Der Amtsvorſteher erklärte, er habe den 
Beamlen nur den Auflrag gegeben, die drel Mart einzuziehen. Die 
Beamten haben alſo auf eigene Fauſt gehandelt. In Ohra dünkt 
ſich ja die Polizei allmächtig. Da iſt auch dieſe Epiſode nicht weiter 
verwunderlich. 

* * . 

Wer in die Wählerliſte eingetragen iſt, Kann 
auch wählen. 

Das hut nun Amtsvorſteher Lind ebenfalls eingeſehen und 
auf den Steuermahnzetteln, die er verſandle, den Paſſus: „Die Be⸗ 
teiligung an den GSemeindewahten kann nur erſolgen, wenn die auf 
Sie entfallenden Gemeindeabgaben entrichtet ſind“, durchgejtrichen. 
Ein wenig hat der Herr Amilsvorſteher aus der Verſammlung 
am Sonulag alſo ſchon gelernt. 

E * * 

Ein letztes Wort. 

Große Kreiſe der Arbeiterſchaſt, die mi 
dann urd wann auch unſere öffentlichen Verfammlungen beſuchen 
und auch bei einer geheimen Wahl den ſozialiſtiſchen Kandidaten 
wählen, ſcheuen davor zurück, ſich öffentlich zu uns zu bekennen. 
Auch in Ohra qibt es Wäahler, die woirtſchaftlich abhängig ſind 
und darum nicht zur Wahl gehen wollen. Dieſer Standpunkt iſt 
eines Sozialdernokraten un: ig. Jeder, der von Sozialismus 
durchdrungen iſt, muß für ſeine Hache ämpfen und öffentlich 
Farbe behennen. Dadurch, daß unſere Kandidaten ſiegen, ſiegt 
ja auch ſeine Überzeugung. 

Bei der ilichen Wahl haben wir guch Belegenheit, die 
Kaufleute, Händler, Haußi Wirte und andere Leute, die ihr 
Einkommen von der proietariſchen Bedölkerung erzielen, und 
die ſo häuſig unter vier Augen eine große Portion Arbeiter⸗ 
freundlichteit zur Schau tragen, auf die Echtheit ihrer Über⸗ 
zeugung zu pruüfen. Hier, dei der öffentlichen Stimmabgabe, 
mögen auch Farbe bekennen, ob ihre Freundlichkeit der 
Liebe zu unß ldbeutel oder Sympaihie für unſere Sache 
enlſpringt. 'el ſteht bei dieſer Waht für uns auf dem Spiel. 
Arbeiler beſtet den Sieg an unſre Fähne 

  t uns ſynnpathiſieren, 

        

   

    

      

  

   

          

  
  

  

  

  

K7⁵ Eiir    Die belgiſch 

Die Velar 

Uilenſpiegel, Lannne und Nele hatlen die Tracht der deutſchen 

u die, ſechshundert on der Zahl, mit ihnen im 

eingeſchloſſen wuren. — — 
ſſen wir ſterben,“ jagte Uilenſpiegel ganz ſeiſe zu 

aarlem. 
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zitterte, an ſeine Bruſt. 
„Ach, mein Weib, 

vielleicht könnte uns unſere Tracht der deutſchen Sol⸗ 
ben retten?“ 

lenſpiegel ſchüttelte das Haupt, um zu zeigen, daß er an 

Znade glanoe. 
L keinen Lärm einer Plünderung,“ ſagte Lamme. 

Ullenſpiegel antwortete: „Nach dem Uebereinkommen haben 

die Bürger die Plünderung und ihr Leben um die Semme von 

zweihemdertvierzigtauſend Gulden abgekauft. Einmolhzunderttauſend 
Guldener n ſie bar in zwölf Tagen bezahlen, den Reſt drei 
Monate ſpäter. Den Frauen iſt befohlen worden, ſich in die Kir⸗ 

chen zurückzuziehen. Ohne Zweifel gehn ſſe daran, mit dem Ge⸗ 

mehel zu beginnen. Hörſt dr ſie Schafotte nageln und Galgen 

errichten?“ 
„Ach, wir müſſen ſterben,“ ſagte Nele, „ich habe Hunger.“ 
„Ju,“ ſagte Lamme leiſe zu Uilenſpiegel, „der Blutherzog 

hat geſagt, daß wir, wenn wir hungrig ſind, williger ſein werden 
auf unſerm letzten Gange.“ 

„Ich habe ſoſchen Hunger,“ fagte Nele. 
Am Abende kamen Soldaten und teilten Brot für ſechs 

Mann aus. 
„Dreihundert walloniſche Soldaten,“ fagten ſie, „ſind auf dem 

Markte gehenkt worden. An euch koinmit auch bald die Reihe. Es 

iſt ein alter Ehebund zwiſchen Geuſen und Galgen.“ 
Am nächſten Abend kamen ſie wieder mit ihrem Brot für ſechs 

Mann. 
„Vier große Bürger,“ ſagten ſie, „ſind enthauptet worden. 

Zweihunderineunundvierzig Soldaten ſind zu zwei und zwei au⸗ 

ſammengebunden und ins Meer geworſen worden. Di⸗ Krabben 
werden fett ſein heuer. Ihr ſeht nichi mehr gut aus, ſeit dem 

7. Juli, daß ihr hier feid. Sie ſind Schlenmer und Demmer, dieſe 

Niederländer; wir Spanier haben mit zroei Feigen vollauf genug 

zum Nachtnꝛäahl. 
„Daher kommt es alſo,“ antworteie Uilenſpiegel, „daß ihr 

üͤberall bei den Bürgern vier Mahlzeiten haben müßt von Fleiſch, 

Geflügel, Süßigkeiten, Wein und eingemachten Früchten und daß 
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ſagte Lamme, „ich werde dich nimmermehr 

   

ihr Milch braucht, um die Leiber eurer Muſtachos zu waſchen, und 
Wein, um die Huſe eurer Pierde zu baden?“ 

Ani 18. Juli ſagte Nele: „Ich habe feuchte Füße; was iſt 
das?“ 

„Bliti,“ ſagte Uilenſpiegel. 
Am Abende kamen die Soldaten wieder mit ihrem Brot für 

ſechs. 
„Wo der Strick nicht genügt,“ ſagten ſie, „verrichtet das 

Schwert das Geſchäft. Dreihundert Soldalen und ſiebenundzwanzig 

    

  

ſer, die aus der Stadt haben ausreißen wollen, wandern jetzt 

Hölle zu, ihre Köpfe ia den Händen.“ 
Am nächſten Tage rann das Blui von neuem ins Kloſter. Die 

Solbaten kamen nicht, um Brot zu bringen, ſondern nur um die 

Geſangenen zu betrachten, indem ſie ſagten: „Die fünfhundert 
Wallonen, Engländer und Schoiten, die geſtern geköpft worden 

ſind, ſahen beſſer aus. Die hier haben ſicherlich Hunger; aber wer 
ſoll denn Hungers ſterben, wenn nicht der Geuſe?“ 

Und wirklich, bleich, hohläugig, abgezehrt und in Fieber⸗ 
ſchauern zitlernd, glichen ſie Geſpenſtern. Am ſechszehnten Augiſt, 
um fünf Uhr abends, traten die Soldaten lachend ein und gaben 

ihnen Brot, Küſe und Bier. Lamme ſagte: „Es iſt das Henkers⸗ 

mahl.“ Um zehn Uhr kamen vier Fähntein. Die Hauptleute ließen 

die Kloſtertore öffnen und beſahlen den Gefangenen, in Viererreihe 
den Pfeifern und Trommiern zu folgen bis es Halt heiße. Manche 

Straßen waren rot; und ſie zogen aufs Galgenfeld. 

Hie und da waren die Wieſen durch Blutlachen beſudelt; rund 

ums Mauerwerk war alles voll Blut. Die Raben kamien in großen 

Wolken von allen Seiten; die Sonne verbarg ſich in einem Bette 
von Dunſt, der Hinmel war noch hell und in ſeinen Tieſen er⸗ 

machten furchtſam die Sterne. Plötzlich vernahmen ſie ein jammer⸗ 

volles Heulen. 
Die Soldaten ſagten: „Die da ſchreien, ſind die Geufen vom 

Außenwerke Fuike; man lüßt ſie Hungers ſterben.“ 
„Auch wir,“ ſagte Nele, „auch wir gehn in den Tod.“ 

„Die Aſche ſchlägt ar mein Herz,“ ſagte Uilenſpiegel. 

„Ah,“ ſagte Lamme auf vlämiſch — die Soldaten des Geleits 

verſtanden dieſe kühne Sprache nicht — „ah, wenn ich dieſen Blut⸗ 

herzog in meiner Gewalt hätte und ihn zwingen könnte, alles zu 

freſſen, bis ihm das Fell platzt, die Stricke, Galgen, Folterbänke, 

Gewichte und ſpaniſche Stiefel, wenn ich ihn zwingen könnle, all 

das Vlut zu ſaufen, das er vergoſſen hat, und auch das, das her⸗ 

ausſpritzen müßte aus ſeiner durch Stockſchläge zerfetzten Haut und 

aus ſeinen mit Eiſenſtangen aufgewühlten Gedärmen, und wenn 

er dann noch immer nicht verrecken wollte, ich riſſe ihm das Herz 

aus der Bruſt und gäbe es ihm roh und giftig zu freſſen. Dann 

re er ſicherlich in den Höllenſchlund, wo ihn der Teufel zwingen 

vieder zu freſſen. Und alſo die ganze könnte, es zu freſſen und wieder 
lange Ewigkeit.“ x   „Amen,“ fagten Milenſpiegel und Nele. 

mir gefolgt? 

   
„Andere nis wir werden das Land Flandern befreien,“ ſagte 

Ulilenſpiegel. „Die Nacht wird ſchisarz, die Soldaten zünden Fackeln 

an. Wik ſind beim Galgenteide. O, füßes Herz, warum biſt du 
Hörſt du nichts, Nele?“ 

„Ja,“ jagte ſie, „Waffengeklirr im Korn. Und da, über dieſem 

Hügel, der den Weg beherrſcht, den wir betreten, ſiehſt du den 

Stahl blitzen im roten Widerſchein der Fackeln? Ich ſehe die Feuer⸗ 

punkte von Arkebuſenkunten. Schlafen denn unſere Wächier oder 

ſind ſie blind? Hörſt du den Donnerſchlag? Siehſt du die Spanier 
ſallen, durchbohrti von den Kugeln? Hörſt du es: Heil den Geuſenl 

Im Lauf erſteigen ſie den Pfad, die Pike voran; ſie kommen mit 

Aexten herunter den Hang entlang. Heil den Geuſen““ 

„Heil den Geufen!“ ſchreien Lamme und Uilenſpiegel. 
„Da ſieh,“ ſag Nele. „Soldaten geben uns Waffen. Nimm, 

Lamme! Ninim, Geliebter! Heil den Geuſen!“ 
„Heil den Geuſent“ ſchreit die ganze Schar der Gefangenen. 

„Die Arkebufen hören nicht auf zu ſchießen,“ ſagt Nele, „ſie 
jallen wie die Fliegen, beleuchtet, wie ſie ind durch den Vackelſchein. 

Heil den Geuſen!“ 
„Heil den Geuſen!“ ſchreit die Schar der Rekter— 

„Heil den Geuſen!“ ſchreien Uilenſpiegel und die Gefangenen. 

„Die Spanier ſind in einem Kreiſe von Eiſent Tod! Todl Niemand 

hält mehr ſtand! Tod! Kein Erbarmen, der Krieg kennt keine 
Gnade. Und nun packen wir uns ſort nach Enkhuizen. Wer hat 

die Tuch⸗ und Seidenkleidex der Henker? Wer hat ihre Waffen?“ 

„Alle, alle“ ſchreien ſie „Heil den Geuſen!“ 

Und wirklich gewinnen ſie auf einem Bopte Enkhuizen. Dort 

verbleiben ſie mit den befreiten Deutſchen, um die Stadt zu hüten. 

Und Lamme, Nele und Uilenſpiegel ſinden ihr Schiff wieder. 

Und von neuem ſingen ſie auf dem freien Meere: „Heil den 

Geuſen!“ 
Und ſie kreuzen auf der Reede von Vliſſingen. 

* * * 

  

Aus naheliegenden Gründen wählten wir für den Abdruck 

Kapitel ernſten Inhalts. Wie aber vorhin ſchon angedeutet: auch 

der Humor nimmt im Uilenſpiegel einen breiten Raumn ein. 

Was den Reiz des Buches erhöht, iſt die ſtiliſtiſche Meiſter⸗ 

ſchaft, die de Coſter bei der Abfaſſung bewies und die dem Bilch 

bei Literaturkennern den Namen: Die belgiſche Bibel ein⸗ 

trug. Faſt jedes Kapitel iſt eine kleine Erzählung, die für ſich 
abgeſchloſſen iſt und auch ohne Zuſammenhang mit dem Ganzen 
unſer Intereſſe feſſelt. Und wiederum fügen ſich dieſe⸗ einzelnen 

Bilder ſo harmoniſch an einander, daß nirgendwo derEindruck einer 

Lücke oder unkünſtleriſcher Darſtellung entſteht. Unter den Schwä 

ken Uilenſpiegels, die ſich in der erſten Hälfte der Erzählung. fin⸗ 

den, ebenſo in der Hetzpredigt des Broer Adriaenſen, ſind einige 

Stellen von großer Draſtik. Eine „gebildete“ Dame würde der⸗ 

gleichen wohl errötend als roh und unäſthetiſch überſchlagen. Lieber 

    



   
Uus Weſtpreußen⸗ 

ʃ[ÜLDoemis. 
Das dleaherige Ergebuls der roten Woche in Donzig: 

Es wurden gewonnen: 460 Velkswachtabonnenten, 
165 männliche Parteltmitglleder 

  

      

* * 138 weibliche ů 
Vas Nejultat iſt noch nicht eudgliltig, da noch einige 

Bezirke ausſtehen. 
—— 

Sozlallemus und bürgerliche Weltanſchauung. 

Unſere rote Woche erhielt einen würdigen Abſchluß durch 
wie voll beſuchte Volksverſammluna, die am Sonntag Nach⸗ 
mittag Im Bürgergarten in Schidlitz ftalttfäand. Genoſſe Marck⸗ 
wold - Hönigsberg reſexierte über das eingangs genannte Thema, 
das er als wifſenſchaſtliche Betrachtung behandelte. Er aing 
Davon aus, daß der Kampf der ozialdemohratie ſich nicht in 
der gegenwärtiaen Hebung der Lage der Arbeiterklaſſe erſchöpfe. 
Der Sozlaltizmus ſei das Ziel unſeres Strebens. Zu ſeiner 
Erhenninis führe die prolctariſche Weltanſchauung. Die be⸗ 
ſondete Meltanſchanung des Proletarlats ſchelne manchem 
micht nottendig, Er lähe wohl die wirtſchaftlichen und politiſchen 
Gegenſohe, laſſe ſie jür das Bild, das ſich der Elnzelne von 
der WMell unh den Geſchehniſfen in ihr vorſtelle, nicht gelten. 
Dabei hände uber der Eindruck eines Bemäldes nicht nur 
von dieſem, ſondern vorwiegend von dem Standpunkt des 
Beobachters ab. So kommte der Gegenſatz zulſchen Proletariat 
und Bouryeoiſie auch zum Ausdruck in der geſamten Welt⸗ 
anſchauung. Um ſie zu würdigen. komme man zur Betrachtung 
olgender Einzelheiten: der Naturauffaffung, der Geſell⸗ 
chafto- oder Geſchichtsauffalfung und ſchließlich zu der 
ruge nüch dem Sinn des LVebens. In der Naturauffaſſung 

dingen die Anſichten nicht jo weit auseinander, wie in der 
eltauffaſſung. Auch der Bourgeois, deſſen Macht auf der 

Beherrſchung der Natur durch den Meuſchen beruhe, glaube 
micht mehr an die theologiſche LVehre von der willkürlichen Um⸗ 
geſtaltung der Welt durch einen Gott. Die Weltanſchauuung 
ſei mannigfaltiger. Es gäbe die thrologiſche, die ſübjektiv; 
üdeologiſche, die objehtiv⸗ideologiſche und ſchließlich die 
Diſtoriſch⸗materialiſtiſche. 

Nach der theologiſchen Anſchaunng ſei Gott auch die treibende 
Kraft in der Menſchhei ie ideologiſche Anſchauung ſpreche 
diele Rolle den Ideen Emzelner oder ganzer Gruppen zu, ohne 
zu erkiären, wober dieſe Ideen gekommen ſeien und wie ſich 
ühre Wirkung erkiare. Die materialiſtiſche Anſchauung 
werde, bejonder von den zentrümlichen Chriſten, als Bekennt⸗ 
nis des rahen Sinnengenuſſes verketzert. Dieſen Inhalt habe 
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beuntwortet, daß der einzelne für lich ſorge. 

gauch nicht in der lieberpllen Kürſorqe fur 
Kindcer. Auch dieſe ſe iterblich und damit würde der Sinn 
des Lebeus zu wenig rtvoll ſein. Uuſterblich fitlle nur der 

kein Leben 1 ſtrebe und kämpfe. 
Dus ſri de ſenkampfes, der üher 

die Niederwerfung nde hinaus zur Ver⸗ 
föhnung der geſamten heit führe. Dem Schlachtruf: 
Proletarter aller Vander. einigt euch! werde unter dem 

qhaſten Ran 8 eder ſtammende Friedensruf 
faigen Seid umſchlungen. Millionen. dieſlen Kuß der ganzen 
Welt! 
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Tapezierer. Schwarzgelber Verrat der 
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ber vom Untmmpechriſllchen Hyolhurteher⸗Brn⸗ 

der Mitglleder verriel er aber nichts. Dafür for. 
derte er einen beſonderen Arbeitonachweis für die Schwarzen! 
Dleſes Ausbungerungobureau mußte der Verbandder Tape ⸗ 
zierer, der über h0 Prozent der Berufsangehötigen umfaßle, 
8elbſtnerſtändlich ablehnen. Nun ging das ſchwarze Schimpfen, 
unter Führung von Schopohl und Schümmer, über „den 
Ponleidemokrolſchen Hungerſtreir der Tapezierer“ nicht nur in Dan⸗ 
zig, ſonbern in ganz Deutſchtand los. Ader dieſe unverſchämte 
Vergewattigung der Wahrheit nutzte nichts, Auch das „chriſtliche“ 
Angebot an dit Arbeiigebet, die nötigen Arbeitswilligen zur Er⸗ 
zwingung des Maßregelungsbureaus zu lieſern, blieb rfolglos. 
Schliehlich ſetzte der Verband doch eine annehnibare Verbeſſerung 
des Tariſes durch. Selbſt die Neueſten Nachrichten iugzten 
den blamierten Schwarzen, daß ſie lich wohl über die Zohl ihrer 
Mitalieder ſelbſt nicht kar geweſen wären. 

Kaunt haite der Verband in dieſem Jahre neue Tarifvor⸗ 
ſchläge un die Urbeltgeber, deren Vereinigung ſich inzwiſchen auf⸗ 
heloft hat, gerichtet, als ſich das „chriſtliche“ Holzarbeiterverbänd⸗ 
chen durch den Nachſolger Schopohls, Kunoch, wieder an ihn mit 
der üblichen Forderung der „Milbeſtimmung“ wandte. Wir haben 
bereils darauf hingewieſen, daß die Schwarzen ſich im Kampf der 
Gemeindearbeiter, um beim Magiſtrat beliebt zu bieiben, 
um diefe Milbeſtimmung üherhaupt nicht tümmeren. 

Der Tapezierer⸗Rerband wünſchte zunüchſt von Knoch zu 
wiſien, wiepiel Tapezierer er verträte? Nach lendenlahmen 
Ausflüchten, die der fromme Mann in geſchmacklos unhöfliche 
Formen zu kleiden beliebte, gab er ſchließlich 15 an. Darauf ſtellte 
der Verband feſt, daß höchſtens 7 () praktiſch arbeitende Tapezierer 
bei den Schwarzen lein künnten. Um arer hierüber und andere 
Punkte völlige Aufklärung zu ermüglichen, fand im Gewerbehauſe 
eine unverbindliche Sitzung zwiſchen Vertretern der beiden Ver⸗ 
einigungen ſtatt. Hier hatte Knoch, dem der Verband ützwiſchen 
auch ſchan einige Höflichkeit im jchriftlichen Verkehr gelehrt hatte, 
an den Forderungen nicht viel zu bemüngeln. Vor allem wollte 
er aber wieder den beſonderen Arbeitsnachweis für die 
Schwarzen. 

Dabei konnte er für ſeine urſprünglich dehaupteten 15 beruj⸗ 
lich als Topezierer tütigen Milglieder wicht den geringſten Beweis 
lieſern. Em ging dem unbequemen Nachweiſe, daß es höchſtens nur 
7 lein könmen, aus dem Wege. Die Verbandsvertreter mußten 

das ſchwarze Sanderbtreau ſelbſtverſtändlich wieder ablehnen. 
Daraui begann die ſchwarz⸗gelbe „Chriſtlichteit“ ſafort mit 

Volldammpf zu arbeiien. Wahrſcheinlich ſchon als die Chriſten noch 
mit den Verbändlern zuſammenſaßen, hatten die Arbeitgeber be⸗ 
reits ein vom 3. März datiertes Zirkular des Knoth erhalten, 
das von Anfang bis Ende eine nichtswürdige Denunziation iſt. 
Mit eijerner Behurrlichkeit wird darin die Exiſtenz der chriftlich⸗ 
nationalen Gewerkſchaft behauptet. Ebenſo wird unter abſicht⸗ 
licher Verſchweigung der Wahrheit geſagt, daß der Verband den 
Schwarzen „Schwierigkeiten“ gemacht habe. Das alles muß zur 
ichüneren Begründung der Behauptung dirnen, daß die Beibehal⸗ 
tung des ſeit Jahren beſtehenden tarijlichen Arbeitsnachweiſes zum 
ſojjuldemokratiſchen Arbeitsmonopol führen werde! An dieſe 

ſchmollene Deklamation ſchließt ſich die ſehr durchſichlige Ver⸗ 
licherung, daß die „chriſtlich⸗nationalen Arbeiter“ es niemals 
zugeben würden, daß „ein ſo wichtiges ſoziules Poſtulat einer zeiti⸗ 
nen ſozialdemokratiſchen Mehrheit ausgeliefert werde.“ Deshalb 
werden die Arbeitgeber ſcharfmacheriſch angebettelt, Gerechtigkeit 
walten zu taſſen iid den bisherigen Paragraph 7 des Vertrages 
mit demeinzügen Arbeitsnachweis aüb zulehnen.“ 

(gegen diele hinter politiſche Gehüſſigkeit und Denun— 
Marion plump verſteckte Aufhetzung der Arbeitgeber erſcheint ſelbjt 
die gelbe Arbeitswilligkeit noch ehrenhaft. Das ſchon gar nicht 
mehr nethüllte Angebot der Lieiermig Arbeitswilliger wird die 
organiſterten Tapezierer auch jetzt nicht ſchrecken. Wie der ſchwarze 
Arbeitsnachweis mit Furcht und eiten würde, das 
zeigt ihnen der chriſtliche In— RU Judasbrieſes an die Arbeit⸗ 
geber. iemlich beüten vict ſoziales Verſtändnis, un 
iich von der jeinitiſchen Giitmiſcherei nicht beeinflufſen zu laſſen. 

Leider hat die Tarifreviſion ſicheniſchtohne Arbeitseinſtellung 
ien. Ctwa 40 Gehiljen hoben am 7. März die 
ſen müſſen. Mit denemn beitgebern ijt das 
inzwiſchen ſchon auf ann rer Grundlage für 
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welleße drel Jahre erneuerll AUm 14 Märg-wupen nur noch aitte 
zehn Gehilſen ausſtändig, die aber ebenfalls, bald weder in Arbeit 
kreten dürften. So iſt der ſchwarze Strelch auch diesmal erfolgreich 
abgeſchlagen. 

Gaftwirtsgehilfen und Stellenvermittlung⸗ 
Die bereits durch ein⸗ Einſendung organiſierter Gaſtwirts⸗ 

gehilfen gekennzeichnete „nationale“ Verſfammlung der Zentrums⸗ 
ſchwarzen zur Einſeiſung der Gaſtwirtsgehilfen hat durchaus den 
Verlauf genommen, den der Einſender erwartete. Die gewerkſchaft⸗ 
lich vrganiſierten Gehilfen, die bisher allein mit Unterſtützung der 
Volkswacht den Kampf gegen die monopoliſtiſche Uebermacht 
des hieſigen Stellenvermittlers Encke führten, waren echt „natio⸗ 
nal“ von dieſer großen Reformaktion ausgeſchloſſen. Aber noch 
niehr war geſchehen! Der freie Verband der Gaſtwirtsgehilfen 
hatte ſchon früher am gleichen Tage, 3 Uhr nachmittags, im 
Kalferhof eine offenuiche Verſammiung zur Beſprechung der 
Arbeitsloſen⸗ und Krankenverſicherung veranſtaltet. Als ſach⸗ 
vorſtäudiger Neferent war Kaſſenführer Bartel gewonnen wor⸗ 
den. kturz vorher wurde das Lokal verweigerl! Der Obermeiſter 
der Fleiſcher⸗Innung, die das Lokal verpachtet hat, Fleiſcher⸗ 
meiſter Tiede, Röpergafſe 17, ſoll ſich zur Begrün⸗ 
dung der Abtreibung darauf berufen haben, daß die Fleiſcher⸗ 
geſellen unzufrieden geworden wären, weil die Verſammlung dort 
lugen ſollle! Auch ſoll er ſich über die politiſche Stellung des — 
Referenten mißbilligend geäußert haben. Durch dieſen Terror 
wurde die Verſammlung unmöglich gemacht! 

In der „nationalen“ Verſammlung war auch ein Vertreter des 
Polizei-Präſidenten anweſend. Der erſte Referent, Dr. Schmitz, 
ſchilderte die Entwickelung der Arbeitsvermittelung und erklärke 
ſich ſchlieſßlich für einen un entgeltlichen ſtädtiſchen Arbeitsnachweis. 
Dagegen ſchien ihm die Arbeitsloſenverſicherung erſt in zweiter 
Linie wertvoll. Die Verhinderung der Arbeitsloſigkeit durch gute 
Organiſation des Arbeitsnachweiſes hielt er für nöliger. Der ihm 
folgende ſchwarze Schümmer wollte in merkbarem Gegenſatz 
zu dem Vorredner paritätiſche Nachweiſe zwiſchen den Vereini⸗ 
gungen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Dadurch würde näm⸗ 
lich die ebenfalls auf der Ausnützung der Arbeitsloſen beruhende 
Stellennermittelung des „chriſtlich⸗nationalen“ Deutſchen Kellner⸗ 
bundes erhalten und der von dieſen „Chriſten“ ſtündig als nichl⸗ 
nationaf benunzierte Verhand der Gaftwirtsgehilfen mit feinen 
Mitgliedern von der Arbeitsvermittelung ausgeſchloſſen bleiben. 
Im übrigen leiſtete ſich Schümmer die in ſoichen Fällen bei 
den Schirurzen ſtets beliebten radikalen Reklametöne. Die Studie⸗ 
renden braͤchielen, ſo klagte er, der geſchworene Feind des Klaſſen⸗ 
ſtandpunktes, häuiig den Gardrrobenſtänder mehr als den Kellner. 
Er lehnte das Trinkgeld ab, verlangte anſtändige Vezahlung der 
Kellner und Einführung der Kündigung. 

In der Debaͤtte ging Gräſſe, der Vorſitzende des Ortsvereins 
des Deulſchen Kellnerbundes, ſehr ſaef gegen den Vermittler 
Encke los. Er krittſierte deſſen monopoliſtiſches Uebergewicht und 
behauptete, daß Eucke im letzten Jahre 12 000 ſeſte Sleilen für je 
7.50 Mürk Gebühr vermitlell habe! Den gleichen Betrag habe er 
nach dem Tariſ auch von den Arbeithebern nehmen ſollen. Dieſen 
habe er die Gebühr aber ſtets — geſchenkt und ſich nur von den 
Arbeitsloſen bezahlen laſſen! 

Es wird eine ſehr intereſſante Aufgabe der Steuerdehörde 
ſein, zu prüfen, ob die Steuern, die Encke zahlt, auch dieſem von 
ihm ſelbſt beſtätigten Einkommen entſprechen. 

Nach weiteren Mitteilungen Gräßes hat der Deutſche Kell⸗ 
nerbund den Verein der Gaſtwirte am . Oktober erſucht, die For⸗ 
derung des paritätiſchen Arbeitsnachweiſes zu unterſtützen. Trotz 
einer am 11. Oktober abgehaltenen gemeinſchaftlichen Sitzung, in 
der die durch die Herrſchaft Enckes verurſachten ſchweren Miß⸗ 
ſtände durch reichhaltiges Material bewieſen wurden, haben die 
Gaſtwirte neuterdings wieder abgelehnt: Weiter rügte Gräſe, 
daß die Aushilſskellner an Gucke für die Vermittelung auch noch 
die auf die Wirte fallenden Gebühren mit 25 Pjg, bezahlen müßten. 
Cin Mitglied des freien Verbandes G. beſtätigte dieſe Aus⸗ 
führungen und betonte beſonders, unter ſtürmiſcher Zuſtimmung, 
auch der Nationalen, daß Encke ſogar zu den Frauen der Kellner 
gegangen ſei: wenn er dieſe fern wußle! 

Gräfe führte noch aus, daß Encke das Koalitionsrecht der 
Kellner nicht achte und ſogar Mitglieder des Deutſchen Kellner⸗ 
bundes zum Auskritt aus dem Verein aufgefordert habe. Für die 
Zuftimmung habe er ihnen Arbeit verſprochen. 

Die dipcrordneten Heinrich, Krauſe, Glas⸗ 
hagen ürten ſich für den ſtädriſchen Nachweis. 

Es wurde ſchließtich eine nationale Reſolution von unglaub⸗ 
licher Lünge augenommen, für die aber viele der Anweſenden nicht 
ſtimmten. Daxin wird zunächſt die Zahl der Veſucher mit 200 ange⸗ 
geben. Das iſt die übliche ſchwarze Uebertreibung. Es waren 
rotz der Rieſemreklame nur etwas über 100 Perſonen anweſend. 
Sonſt wendei ſich die Reſolution dagegen daß die Stellenvermitte⸗ 
lung als Spokulationsgeſchäft betrieben wird. Sie be⸗ 
daitert, daß die Vernnittelung in Danzig in den Händen einer 
Perſon liegt und ſpricht von der dadurch bedingten und durch Tat⸗ 
ſachen beſtätigten Wefahr, daß ſie zu einer ungerechten und verderb⸗ 
lich wirkenden Ausnutzung der Sielleuſuchenden geworden ift. Es 
wird dagegen die Hilfe der Behörden gefordert und ſehr durch⸗ 

ig verlangt, daß Gebühren für ſeſte en von 7,50 Mart 
Mark und für Aushilfe von 50 auf 30 Pfennig herab⸗ 

gejetzt werden. 
Arbeitsnachweiſe nahm die Reſolution überhaupt keine 
Stei Einige Mitglieder des Verbandes beaniragten 

Sliſtimmung zur Forderung eines öffentlichen 
h) verwalteten Facharbeitsnachweiſes durch die ſolgende 

  

   

    

   

   

  

  

       
         

   
   
   

Reſolution: 
Die heute im Joſephshauſe tagende Verſammlung der An⸗ 

n Ga ewerbe erkennen an, daß die Mißſtände 
ittelung durch die Tätigkeit des gewerbs⸗ 

mäßigen Steileiwermittlers Encke eine Höhe erreicht haben, 
nicht mehr hritten werden könne. Sie erhofft eine 
erung dieſ. de nur durch die Errichtung eines 

nachweiſes für das Gaſtwirtsgewerbe auf 
Grundlage. Sie beauftragt die Vorſtände 

kommenden Arbeimehmer⸗Organiſationen, ſofort 
inſchaftlich bei den in Betracht kommenden Behörden, dem 

1 Polizeiverwaltung die nöligen Schritte in 
zilleiten, um dieſes gemeinnützige Inſtitut zuſtande zu 

geſtellten in 
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wirktich praktiß waren den ſchwarzen 
natoren jo unvequem, »chriſtliche“ Vorũtzende 
er ſie gar nicht zur ung bringen laſſen wollte. 
mmer ßerktär jogar durch die ſchwarze Reklame für 

Als die Abſtinmmung doch durchgeſetzt wurde, ſtimmien 
miliche Anmeſenden, auch die „Chriſtlich⸗nationalen“, wirklich 

einſtimmig dafür! Wie unbequem dieſer wirklich im Intereſſe der 
e ſchluß den ſchwarzen Drahtziehern iſt, zeigen ſie 
3 ſie ihn in ihren Berichten ſo gut wie gar nicht er⸗ 

ntſchließung aber in vollem Wortlaut 

  

  

          

    

   
        
  

ü es Weſtpreußiſches Volks⸗ 
ſogar vollſtändig, ebenſo objektiv 

WNachrichtent Nächrichten! 
hwarzen „Reſsylution“ bildet ein unſäglich 

id unwahres Lob, dus ſich die ehrlichen „Natio⸗ 

  



  
  

    
  

nalen“ um Schümmer und Beuſter ſchon für die Einbe⸗ 
nifung dieſer Verſammlung ſel bſt eusgeſprochen haben! Man 
8ů uns ſogar zugemutet, dieſe läppiſche Rekltame abgudrucken. 

iche tindiſchen Täuſchungsmäßchen können die Verdienſte des 
Verbandes der Gaſtwirtsgehilfen im Kampſfe gegen 
das verderbliche Syſtem Encke und die bezahlte Stellen⸗ 
vermittelung überhaupt nicht vermindern. Wichmnhech werden auch 
die Kellner als die berufenſten Sachverſtändigen ſelbſt zu entſchei⸗ 
den wiſſen, wo ehrliche Arbeit in ihrem Intereſſe geleiſtet wird und 
Wo man ſich der Früchte fremder Tätigkeit demagogiſch bemüchti⸗ 
gen möchte. 

Im übrigen hoffen wir dringend, daß der Magiſtrat und 
die übrigen zuſtändigen Inſtonzen nun möglichſt ſchnelt ein⸗ 
chuermn, um die Gaſtwirtsgehilfen ſo bald als möglich von der 

weren Plage der jetzt üblichen ſogenannten Stellenvermlitelung 
zu befreien. 

  

Wochenbericht des Statiſtiſchen Amts der Stadt Danzig. 
Nr. 10. Woche vom l. bis 7. März 1014. 

1. Geburten der Vorwoche: 
lebend, ot gaberh. 

münnlich. 49 4 b53 ö 
vebich': 44 ů 2 ů 46Die unehelichen Geburten 

zufammen 93 F· 5⁰ ſind 22,2 0ſ0 
darunter uneheliche die Totgeburten 6,10% 20 2 22 
Mehrgeburten öů ů der Geſamtzahl. 

0 Fälle mit 

2. Zahl der Eheſchllehungen: 20. 

— —— 

  

ů E 3. Sterbefälle (ohne Totgeburten): Ach u.Hahr 

1. Kindbettfieberr. — — 
2. Scharlach ä„ 3 — 
3. Maſern und Röteln — — 
4. Diphtherie und Krupp 1 — 
5. Keuchhuſten ·äww — — 
G. Typhunus — — 
7. TuberhuloIſee 63 — 
7a0. Rrebs. 6 — 
8. Kranſtiheiten der Atmungsorgane 

lausſchl. 4, 5, y777 4 1 
9. Magen, und Darmfatarrh, Brechdurchfall. 1 

10. Gewaltfamer Td. 9 
11. Alle übrigen Todesurſachen. — 20 10 

zuſammen II1 

darunter: männlich 27 6 
weiblich 34 5—   

4. Meldungen von Iunfentlonskranſtheiten: 
Scharlach J7, Diphtherie und Krupp 
Kindbettfieber —, Granuloſe R. 

5. Fremde ſind pollzeillch gemeldet: insgejamt 127, 
davon aus Oſterreich 13, Rußland 8, Frankreich 3, England 2, 
Holland 2, Däuemark 2, Amerila 1. 

6. Poltzeiliche Meldungen der Zu⸗ und Fortzüge: 

t, Unterleibstyphus t, 

„, „eint aber. Jehrunier eiget. 
männl., weibl. ü bmept (ſichende perſenen 

miinnl, welbl. 

  

    

Umgezogene innerhalb der Stadt f 7•0 200 15⁰ 
Zugezogene von answärts 381 177106 
Fortgezogene nach auswärts. 53⁰5 x 20 f180 

7. Auf das Jahr und 1000 Einwo ͤchnet 
betrug die Zahl d. Geborenen einſchl. Totgeburt. 28,2 (Vorwoche 27,50) 
betrug die Zahl d. Sterbefälle einſchl. Potgeburt. 10,1 (Vorwoche 13,4) 
betrug die Zahl der Eheſchließungen 5,7 (Vorwoche 6,8). 

  

Liberale Scharfmacher. Das Herz der liberalen Arbeit⸗ 
geber ſchlägt ſtets warm auch für den lieben Bruder Arbeiter, 
der leider nicht zu entbehren iſt, wenn Kommerzienräte „Volks“⸗ 
vertreter werden wollen. Um ſo rührender iſt es, wenn frei⸗ 
Knnige Kapitaliſten die ſozialdemokratiſche „Hetze“ von der 
Ausbeulung der Proletarier durch die Tat widerlegen. 

Am 10. März tagte der Schiffsarbeitgeberverein unter 
Leitung des Reeders Sieg. Der Vorſtand wurde neu gewählt. 
Sieg blieb Vorſitzender, Reeder Siedler wurde ſtellvertretender 
Vorſitzender und Kaſſenführer, Kommerzienrat Unruh erſter 
Vorſteher der Kaufmaunſchaft und Kaufmann Malitzke Vei⸗ 
ſitzer. Als Hauptſtück der Sitzung dekretierten die Herren des 
Kapitals, wie die Hafenarbeiter parieren müßten. Es wurde 
„feſtgeſtellt“, daß die Arbeiter keinen Anlaß zur Klage 
hätten. Wegen des ſchlechten Frachtenmarktes ſei es den 
Reedern auch unmöglich, höhere Löhne zu bewilligen. Anſprüche 
darauf würden alſo abgelehnt werden! 

So ſpringen die freiſinnigen Unternehmer hinker dem Rücken 
der Arbeiter mit deren Schickkal um. Dann wagt man noch 
die ſchlechte Geſchäftslage zur „Begründung“ zu nennen. Dadei 
iſt die berühmte Transaktion der Danziger Neederei-Aktien⸗ 
Gejellſchaft mit nur 10 Prozent gleich 50000 Mark Dividende 
und noch 250000 Mark geſchenkter Aktien erſt vor wenigen 
Tagen feſtgeſtellt. die Danziger Zeitung, das Leibblatt 
dieſer Unternehmer, ſtellte noch in der Morgenausgabe vom 
3. März feſt, daß die an der oſtdeutſchen Schiffahrt beteiligten 
Reederelen im Jahre 1913 durchweg gut abgeſchloſſen 
hätten! 

Es iſt eben immer nur die Organiſation der Arbeiterſchaft, 
die den Kewitaliſten die Einſicht von der Notwendigkeit ſozialen 
Verhaltens beibringen kann. 

Schwere Anklagen richtet nun aich der Perein der mit 
Privpatdienſtvertrag angeſtellten ſtädtiſc,‚en Funktionäre gegen 
die liberale Stadwerwaltung. Er fordert durch eine Petition 

die Regelung der Beſoldungsverhältnilſe, Erhöhung des Ein⸗ 
kommens, Staffelung desſelben nach dem Dienſtalter, Übernahme⸗ 

der Berſicherungsbeiträge durch die Stadt und einheitliche Kün⸗ 
digungsverhältnif 

Zur Begründung wird geltend gemacht, daß ein unver⸗ 
hältnismäßig großer Teil der Veomten durch ſolche Privat⸗ 

aͤngeſtellten erſetzt werden. Sie müſſen in jahrelanger Tätignkeit 
die Arbeit der Veamten leiſten und trotzdem auf alle Ver⸗ 
günſtigungen verzichten, die dieſen zuſtehen. Die Petition blagt 

beweglich, daß die Einkommen ſo niedrig find, daß dieſe 
Angeſteüten ihre Familien nicht ernähren Können. 

Was ſagten Weinhauſen und Naumann, von Münſterberg 
gar nicht zu reden, als Vertreter der „Partei der Menſchenr 

egen dieſen ſchweren, aber nur zu berechtigten Vorwur 
Zahlung von Hungerlöhnen? Wie wahr die Klage iſt, beweiſt 
allein die Tatſache, daß Privatangeſtellte mit zahlreicher Familie 

nach mehr als 15 jähriger Beſchäftigung gerade 125 Mark 
„Gehalt“ pro Monat beziehen! Dieſer „modernen Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit“ ſchämt ſich aber kein einziger Bertreter der dreiklaſſigen 

Blockleute im Rathaufe. Deshalb wird auch der Papierkorb 

   

   

die Antwort auf dieſe Petition ſein. 
Der ecſie Schritt zur Beantwortung ſoll bereits in der hier 

nicht mehr unbekannien Weiſe geſchehen ſein, daß dem Leiter 
des Vereins nahegelegt wurde, jolche Dinge würden an höherer 
Stelle nicht gern geſehen. 

Militariſtiſche Politik. Die dringende Notwendigkeit, wieder 
einmal ein Jubiläum zu feiern, brachte es dahin, daß hier am 10. 

und 11. März die „Jubelfeier“ des» 2 igen Beſtehens V 

Grenadier⸗Regiments Nr. 5 König Friedrich der Erſte begangen 
Durdr 
Witrde. 

    
  

Lebensmittelpreiſe niedrig wären. 

    

Unter anderm ſand am 10. März abends im Hriedrich. Wll⸗ 
helm⸗Schützensaule eine geſellige Zuſammenkunft der Unterofſizter⸗ 
mit Mitoliedern bes Vereins ehemaliger Fünfer ſlait. Dabei hieſt 
Maſor v. Hornhardt dle erſte offtzieile und nich t poliliſche 
Rede. Nach der Danziger Zeitung, die wegen des Jubi⸗ 
läums „unſerer Grenadiere“ in Entzücken und Wonne ſchwanmn, 
machte er dabel Latceſte Ausflihrungen: 

„Anhänglichkeit und Treue bei notwendig, in einer Zeit, 
woinnere und äußere Feinde und Neider gin und heimlich 
bei der Arbeit ſelen, um das Baterland zu ſchädigen und herab⸗ 
zuſetzen. Als Bollwerk gegen derartige zerſetzende Arbeit wolle 
man geloben, auch weiterhin echt ſoldalſſhe Geſinnung, Kame⸗ 
wahben, Treue und Anhänglichteit zu pflegen und zu be⸗ 
wahren.“ 

Was der Majqor ſagte, iſt zwar nicht unpolitiſch aber auch 
ſonſt oals Stimmungobild für die in Offizierskreiſen ſogar weit von 
Zabern, vorherrſchenden Anſchauungen ſehr wertvoll. 

Der „nallonale“ Humbug iſt der Köder, mit dem das böſe 
Gewiſſen der ſchwarzgelben Arbeiterverräter auch bel den Leuten 
Dumme ſangen will, die von ihnen ſonſt als liberale Ketzer und 
Kirchenfeinde nach allen Regeln der jeſultiſchen Künſte herabge⸗ 
würdigt werden. Was die „chriſtlich⸗nationale“ Erhitzung der 
Schwarzen tatfächlich wert iſt, plauderte am 7. März in aller Un⸗ 
ſchuld als berufenſter Vertreter dieſes ſchwarzen Schwindels das 
Weſtpreußiſche Volksblatt aus. Es ſchreibt: 

„Hier in Danzig komnnit noch hinzu, daß durch die blöd⸗ 
ſinnige Sozialiſtenfreſſerel der parteipolitiſche Miſchmaſch ge⸗ 
züichtigt wird, Man marſchlert nicht mit der gelben, liberalen 
oder zentrümlichen Fahne in den Wahlkampf, ſondern mit der 
nationalen Fahne. „Ob gelb, ſchwarz oder liberal, das iſt ganz 
egal, wir wählen national.“ 

So ehrlich war das Deſuitenblatt natürlich nicht, um dieſe 
üüberaus gelungene Charakleriſterung dirett zur Wahl der Ver⸗ 
treter flir das Verſicherungvamt zu ſchreiben. Dieſe Sätze befinden 
ſich pielmehr in dem Artikel „Kanſervatſpe und Liberale in Weſt⸗ 
preußen“. Sie ſollen nur den hakaltſtiſchen Miſchmaſch im Kampf 
gegen das Polenlum verhöhnen. Der Wortlaut des Zitats muß 
dijo entſprechend ausgewechſelt werden. Auf jeden Fall kritiſiert 
die Aeußerung die Einſeiſung der liberalen Opſer der ſchwarzen 
„Nationalen“ geradezu inbezuhlbar. 

Eine beladene Lore fuhr am Sonnabend auf der haiſeclichen 
Werft dem Arbeiter Auguſt Grahowsli einen Fuß ab. Der 
Verungiückte wurde nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe geſchafft. 

Beim Laden eines Schiffes ſtürzte in Neufahrwaſſer der 
Matroſe Nedebock in den Raum. Der Verunglückte brach den 
rechten Arm und erlitt eine Gehirnerſchittterung. In bewußt⸗ 
lofem Zuſtande ſchaffte man ihn nach dem ſtaͤdtiſchen Krankenhauſe. 

In Neufahrwaſſer erhängte ſich in ſeiner Wohnung der 
75 Jahre alte Steuermann Peter Umland— 

Raummangels halber mußfte ein Verſammlungsbericht 
der Metallarbeifer zurückgeſtellt werden. Ebenſo ein ſolcher 
des Bäckerverbandes— 

Elbing⸗Marienburg. 

Windige Ausreden. 
Die freikonſervative Partei hat Ermittlungen vorgenommen, 

warum die Leute keine Kinder mehr haben wollen. Ein mitt⸗ 
lerer Beamter aus Schleſien, der 1800 Mark Einkommen und 
520 Mark Wohnungsgeld bezieht, alſo im Vierteljahr über 
580 Mark Einkommen verfügt, fandte folgende Aufſtelling ein: 

Miete (für eine ſehr beſchränkte Dreizimmerwohnung Marh 
65% Marl)j)j ))7. 4162,50 

Wirtſchaftsgeld (monatlich 80 Mark bei ſehr hohen 
Lebensmittelpreiſern))) 240,00 

Steuern (250 Prozent, alſo 125 Prozent Kommunal⸗ 
ſteuern) rund •www468.00 

Kohle durch/ſchnittlich 30.00 
Licht. 10,00 
Lohn für ein 16 jähriges Bedienungsmädchen auf 

drei Stunden den Tag (3,10 Mark) 30,½00 
Lebensverſicherungsprämie — 40,00 
Kriegervereinsbeitragg.g.. 1.;⁰ 
Wäſche (vierteljährlichh. 12,00 
Verſicherungsmarken und Ortskrankenkaſſe für das 

Bedienungsmädchen, 2,34 und 3,12 Mark, zuf. 5. l 
Feuer⸗ und Einbruchsdiebſtahl, ſowie Haffpflicht⸗ 
verſicherungenn. 

Zeitungen. 

        
   

  

  

Geſamtausgab— 

„Einer Einnahme von 580 Mark ſtehen 564,66 M. 
gabe gegenüber, ſo daß ganze 15,54 Mark für das L. 
übrig bleiben. Wovon bezahlt man nun Kleidung, Schuhm 
Weihnachtsgeſchenke für das Bedienungsmädchen und die vielen 
kleinen Ausgaben, die dauernd an jeden Menſchen herantreten? 
Oder gar Krankheiten? So alſo ſieht es aus ohne Kinder. 
Wie aber erſt mit Kinder?“ 

So fragt die konſervative-Warienburger Zeitung ganz 
entſetzt. Und dann fährt ſie fort: 

„Der Einſender fügt dann hinzu, daß er jedes Jahr ein 
kleines Darlehn aufnehmen muß und auf die erſte Gehalts⸗ 
zulage von 300 Mark wartet, um die alten Bären abzubinden. 
Nach ſeinem Erachten liegt der Kernpunkt der Geburtenfrage 
nicht in Konzeptionsmitteln, ſondern in wirtſchaftlichen 
Fragen. Bei Beamten wiederum — ſo ſchreibt er — nicht in 
der in weiter Ferne ſchwebenden Höhe des Endgehalts, ſondern 
in den geringen Anfangsfehältern.“ 

Nun iſt bekannt, ſogar amtlich feſtgeſtellt, daß die Hälfte 
der preußiſchen Bevölkerung ein Einkommen von weniger als 
900 Mark jährlich hat. Die Frage wäre naheliegend, wie dieſe 
armen Teufel denn eigentlich leben und Kinder geoß ziehen 
ſollen. Aber dem geht das Junkerblatk aus dem Wege, wie 
die Katz dem heißen Vrei. Es paukt auf das Berliner Tage⸗ 
blatt los, weil dieſes die Urſache zum Geburtenrückgang in 
den Wucherzöllen ſucht. Das ſei nicht wahr, keift die Marien⸗ 
burger Zeitung. Die Aufſtellung des Beamten zeige, daß die 

i Aber die Wohnung ſei zu 
teuer. Und daran trügen die ſtädtiſchen Terrainſpekulanten 
die Schuld. Eine Verteidigung dieſer ehrenwerten Meuſchen⸗ 
Klaſſe liegt uns Sozialdemokraten gewiß fern. Aber gegenüber 
den Agrariern, ſind die Terrainjobber doch harmloſe Lämmer. 
Für jeden Einſichligen ſteht feſt, daß der Geburtenrückgang mit 
dem Sollwucher im enagſten Zuſammenhange ſteht. Das leugnen 
zu wollen, iſt ein unſinniges Unterfangen. 

  

Die Früchte der Magiſtralspolitik. 
ſchreibt in ihrer letzten Nummer: 

Die Wohnungsnot verſpricht am 1. April noch größer zu 

Die Elbinger Zeitung 

       

  

   

werden, als ſie bisher war. Die Frage nach Wohnungen bei dem 
amtlichen W. vonachweis und der Armenverwaltung nimmt 

    

mit dem Herannahen Umzugstermin⸗ r zu. Die       Schichan⸗Kolonie Trettinkenhof hat gar keinen Einfluß auf die 

Wohnungenot ausgelibt. Die ſür die Obdachlaſen elngerichteten 
Klaſenmmet der ehemallgen Oberrealſchule, die ban ben W 
menveriwaltung Lonachto lohnhäuſer ſind imd bleiben voll be⸗ 
ſetzt. Wo die Obdachloſen vom 1.April untergebracht werden 
lollen, welß man noch nicht: zunüchſt in der allen Turnhalle, 
Die Errichiung von Arbellerwohnhäuſern in Regie der Stadt 
iſt nut noch eite Frage der Zel, ba vmm Privaten der ſo unge⸗ 
mein wichtigen Sache weniß Aufmerkſamkeit eutgegengebtacht 
wird, vielleicht auch nicht gebracht werden kann. 
„Wir Sozlaldemotraten haben längſt auf den Bou von Ar⸗ 

beiterwohnungen durch die Stadt gedrängt. Aber wer nicht hören 
wollte, war der Maglſtrat. Der irägt die Verantwortung an die⸗ 
ſen Zuſtöänden. 

Auf dem Kleinbahnhof in Laakendorf wurde der Käſerei⸗ 
gehilfe Vlohl von einem beladenen Lelertagen Lüerſahren uu 
ſchwer verletzt. 

Stuhm⸗Marienwerder. 
Irrſinnig wurde in Marienwerder ein Gefreiter der 

Unteroffizierſchule. Er zog ſich auf der Straße bis aufs Hemd 
aus und begann dann am Regierungsgebäude die Fenſter ein⸗ 
zuſchlagen. Ver Krantke wurde ins Lazarett gebracht. 

Stubenbrand in Marienwerder. Bei dem Mechaniker 
Sufat in der Breiten Straße explodierte eine Petroleumlampe. 
Das meuer konnte gelöſcht werden, ehe es größeren Umfang 
annahm. 

Graudenz⸗Strasburg. 
Aus der Graudenzer Parteibewegung. 

Nach längerer Pauſe tagte eine beſonders von weiblichen 
Mitgliedern gut beſuchte Verſammlung unſeres Wahlvereins. 
Der Parteiſekretär referierte über das Thema: Politiſche 
Rück⸗ und Ausblicke. In ſeiner 1½ ſtündigen Rede 
ſtreifte er die Zaberner Militäraffäre und ſhre Vehandlung 
vor dem Reichskage, dabei beſonders die ſchlaffe Hallung der 
Liberalen bei dem ſogenannten Mißtrauensvotum gegen den 
Reichskanzler kritiſierend. Ferner erörterte der Redner den 
ſcharfen Kampf gegen das Koalitionsrecht und gegen die 
Sozialdemokratie. Ebenſo die Wehrſteuer und deren Folgen 
in den einzelnen Orten infolge des „Generalpardons“. Nach⸗ 
dem der Referent die in Kürze ablaufenden Handelsverträge 
ſowie die erneut erhobenen Militärforderungen beſprochen hatte, 
ermahnte er die Anweſenden zur ganzen Krafteinſetzung für die 
Ausbreitung unſerer demnächſt täglich erſchelnenden Volks⸗ 
wacht und der politiſchen Organiſation. Da eine Diskuſſion 
nicht ſtattfand, wurden nun die Neuwahlen des Vorſtandes und 
der Reviſoren vorgenommen. 

Gewählt ſind die Genoſſen Lauer, pPiolunkowski, Matern 
und Rohlandt ſowie die Genoſſin Radel. Zu Reviſoren wurde 
Genoſſe Roſiuski, außerdem die Genoſſinnen Schmeling und 
Rohlandt gewählt. 

Im Verſchiedenen wurde vom Genoſſen Matern (Reudorf) 
angeregt, den dorligen Bezirk als ſelbſtändigen Verein zu kon⸗ 
ſtituieren, da er bereits über 50 Mitglieder zählt. Genoſſe 
Gehl fand den Vorſchlag ſehr diskutabel, erſuchte aber, die 
Sache einſtweilen zu vertagen, da in nächſter Zeit eine Wahl⸗ 
Kreiskonferenz ſtattfinden Foll. 

Ferner wurde beſchloſßen, von jetzt ab jede Mitgliederver⸗ 
ſammlung in der Volkswacht bekannt zu machen. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 
Die Thorner laͤſſen den Elbingern nichts nach. Auf der 

Tagesordnung ihrer nächſten Stadtoerordnetenfitzung ſteht die Auf⸗ 
nahme einer Fünſmillionenanleihe. 

Auf der Chauſſee von Culm nach Schwetz wurde der obdach⸗ 
loſe Arbeiter Wilhelm Schülz erfroren aufgefuͤnden. 

ODtſch.⸗Krone. 
Schuhmacherſtreik in Jaſtrow. In der Schuhwarenfabrik 

von H. Drews in Jaſtrow ſind die Beſchäftigten in den 
Ausſtand getreten. Zuzug muß ferugehalten werden— 

Konitz⸗Tuchel. 
Ungültige Krankenkaſſenwahlen werden nach Flatow 

ů und Deutſch⸗Krone nun auch aus Konitz gemeldet. Das Ver⸗ 
ſicherungsamt hat die am 16. Januar vorgenommene Wahl des 
Ausſchuſſes und der Erfatzmänner der Allgemeinen Ortskranken— 
kaſſe für den Stadtbezirk Konitz kaſſiert. Die neue Wahl 
findet am 28. April, mittags von 12 bis 2 und abends von 
6 bis 9 Uhr, im großen Saale des Hotels Krebs ſtatt. 

  

  

Ein Drama zwiſchen Hauswirk und Mieter. 
Der Hauswirt erſchießt den Mieter und wird freigeſprochen! 

Die Bluttat, die ſich am 17. Augult vorigen Jahres in 
Charlottenburg abſpielte und ein Meuſchenleben forderte, be⸗ 
ſchäftigte das Schwurgericht des Landgerichts lll in Berlin. 
Der 62 Jahre alle Hauseigentümer Alexander Hielſcher aus 
Charlottenburg jteht unter der Anklage der Körperverletzung 
mit Todeserfolg. Der Angeklagte war am 17. Auguſt mit einem 
ſeiner Mieter, dem 10 Jahre alten Bauarbeiter Michael Kodza, 
der ohne Begleichung ſeiner Mietsſchuld ſeine Möbel wegbringen 
wollte, in Konflikt geraten und hat mit einem Revolver auf 
ihn geſchoſſen mit dem traurigen Erfolge, daß Kodza, der 
verheiratet und Vater von acht Kindern war, an den erlittenen 
Verletzungen geſtorben iſt. Der Angeklagte iſt unverheiratet, 
Rentier und lebt von den Einkünften zweier Häuſer, deren 
eines in Charlottenburg am Horſtweg 25, das andere in Frie⸗ 
denau liegt. Das Haus in Charlotlenburg iſt von 23 kleinen 
Mietern bewohnt; der Angeklagte berechnet ſeine Geſammtein⸗ 
künfte aus dem ihm zuſtehenden Teil der Rutznießung aus 
beiden Häuſern auf etwa 2300 M⸗. Nach ſeiner Angabe iſt 
er nach dem jetzt zur Anklage ſtehenden unglückſeligen Vorfall 
ſeines Lebens nicht mehr ſicher eweſen, die Mieter hätten ihn 
boykottiert, das im Hauſe belegene Reflaurant ſei von Gäſten, 
gemieden worden uſw. Der Angeklagte ſchildert den Kodza 
als einen arbeitsſcheuen Mann, der ſehr ſelten nüchtern geweſen 
ſei, ſeine Frau wohl dreimal in der Woche durchprügelte und 
auch ſeine Kinder oft verprügelt habe. Seine Frau habe ſich 
mehrfach bei der Hausverwalterin, als weiche die Wirtſchafterin 
des Angeklagten fungierte, über ihren Mann beſchwert und 
auch manchmal auf dem Boden genächtigt. Kodza, der mit 
Miete im Rückſtande war, beabſichtigte am 17. Auguſt, einem 
Sonntag, zu „rücken“. Der Angeklagte bekundet, daß ihm 
gemeldet wurde, der Kodza ſei wi be 
eine aus fünf Perſonen beſtehen 

  

r angetrunken und 
mannſchaft beſtell          ſeine Möbel herauszuſchaffen. Aut Warnung einer Mieterin 

 



    

  

ſel er, der Angeklagte, in ſelnt Wohnung gegangen und habe 
chen lauſtgen Revolver zu ſich geſteckt. An der Hläter⸗ 
ſreppe ſe ihm zs begheßnet und habe elne Matratze weg⸗ 
tragen wollen. Er habe Ihm das Wegtragen verboten, Kobza 
habe ſich aber nicht daran gezehrt, ſondern ihn ins Geſicht 
geſchlugen und an Bart und Naße geyvacht, ſodaß er Rratz ⸗ 
wunden dovontrug. Er habe erſt Luſt bekommen, als die 
Verwalkerin ihm zu Hilſe kam und den Aodzu zurüdt⸗ 
draͤngte. Er habe ſchon in dieſem Moment in die U 
gegriffen und dem Kodaa den Revalver zur Abwehr vorhalten 

wollen, er habe ihn aber nicht ſchnell genug aus der Taſche 
bekommen, Als Kodza nach etwa vier Minuten die Treppe 
wieder herunterkam, hahe er ihm ben Porſchlag gemacht, die 
Sache in Güte Zu regeln, Kodzu habe aber mii fürchterlichen 
Schimpfworten, wie „Strolch“, „Halunte“ uſw. geantworiet. 
Mit den Marten: Ich habe heute einen getruünken, ich habe 
Courage!“ habe Kodga ihm daun einen heftigen Fußtttitt in den 
Unterleib gegeben, dann orrſucht, ihyt weliere Füͤhtriütie zu ver⸗ 
getzen und ſchliehlich ihm mit auler Gewalt mit dem Stiefelabſatz 
einen Tritt argen das Schienbein verſeizt, ſodaß er vor Schmerzen 
jich Küümmte. Dies habe Kodza Lenußt, um ihm an den Hal⸗ 
zu ſpringen und den Kehlkopf zufammen Iu drüchen. Er habe 
mehrſach dem Kodza warnend und verzweifelnd zugerufen: 
„Rühren Sie mich micht an! Vuffen Sie mich los!“ Der Kodzu 
habe aber nicht von ihm gelaſſen und ihn ſo gedruckt, daß er 

warze und rale Flehen var den Augen bekam. In dleſer 
HOituation habe er einen Schreckſchuß nach der Decke abgegeben, 
als Kodga trohdem weiter ſeinen Hals zudrückte, hahe er zu⸗ 
nuͤchſt noch einen zweiten blinden Schuß abgegeben, und endlich, 
da er ſich bewuht war. duß, wenn er überwältint würde, ſein 
Leben verloren geweſen ware, zum dritten Male — nun aber 
nuf Kodzun— heſcholſen, der durauf zur Erde ſtürzte und 
loſort lat war. 

Dle zeugenansſagen gehen in der Fragc, ob der Angeklagte 
in Notwehr gehandelt habe, weit auseinander. Sehr belaſtend 
für den Angehlunten war die Ausſage der Mielerin Frau Fiſcher. 
Dieſe Zeugin behauptete, ohne durch Zunſchenfragen ſich von 
ihrer UHeberzeugung a“* ungen zu laſſen, daß ein Kampf zwiſchen 
den beiden Mannern niht ſtatigefunden habe, daß von beiden 
Seiten kein Wort geſagt worden und der Angeklagte nach 
dem tödlichen Schuß ohne Zeichen eines Handgemenges kerzen⸗ 
gerade und ohne GZeichen der Errequng weggegangen ſei. Ein 
Ringen habe nicht ſtattgefunden. Der Augeklagte dabe an der 
Naſe etwas gebl und auf eine Frage der Wirtſchafterin 
nach dem Hergange geſagt: „Was jollie ich denn machen, ich 
mußle mich doch wehren.“ Aerztliche Gutachten bezeugen, daß 
der Angeklagte Spuren von Mißhandlungen aufzuweiſen hatte 
Der St aunwalt pläadiert auf Totſchlag die Geſchworenen 
ſprachen den Angeklagten frei! 

Im Namen der Menſchheit! 
nigten ſich 500 der beſten Ver⸗ 

      

   

  

  

    

    

  

   
    

       

     

    

   
   
   

      

Geſjängniſſen. Die Preſſe 

ern und Verbunmingsorten 
on die Nachricht über neu⸗ 

n Gejangenen Rußlands. 
In Oeſterreich und 
ſtanden, letzte eine 

    

ns zu einem Proteſi gegen die2 

Proteſt ab, und aus denHet 

  

Deütſchland entſtanden Bereinigungen, dle die Hiele des Aufrules 
vom 15 Mocenber in Wirklichkeit umzuſehen beſtrebt ſind. Alis 
die Bertreter bieſer Beſtrebungen in Deutſchland treten wir heute 
an die Veifemilchkenn, um in engſter Verbindung mit den ent⸗ 
ſprechenden Organiſationen des Autslandes den oiulſchn Gefan⸗ 
genen Rußlands miotaliſche und materielle Hilſe zu bringen. 

„Es iſt —, ſchrieben vor einiger Zeit die politiſchen Geſan⸗ 
genen aus eluigen tuſſiſchen Kerkern — es iſt dle verächlliche 
Selbſtſucht, die mitſchuldig macht, es iſt die ſeige b Sümpſbel 
derer, die die kleinſte Mühe ſcheuen, es iſt die ganze Stumpt heit 
der oſlentlichen Meinung, die uns zur Hoffwungsloſigkeit, Entmuti⸗ 
gung und Verzurviflungß gelrieben haben.“ Dieſe Anklagen der 
lebendig Vegrapenen, die nele Scham in allen menſchlich Fühlenden 
wachrufen müſſen, dürfen nicht mehr ertönen. Es iſi hohe 5 
daß Seibſtſucht und Gletchgüttigteit verſtummen, es ſt hahe Seit, 
daß die Kulturmenſchheit wirder —— wie ehemals — ſich auf ihre 
Pflichten geten die Opſer eines rüctſtänbigen, gewaltötigen Regie⸗ 
rungaſyſtems beſinnt! 

Nichts wäre verderblicher, als dieſer heiligen Auſgabe des 
wahten Menſchentums dus Argument der „Michteinmiſchung“ 
enmnegenzuſetzen. Nichts wäre gefährlicher, als dieſer keinen Auf⸗ 
ſchub duldenden Wirtfämtelt mit dem Cinwand zu begegnen, das 
Auslaud könne und dürfe den poliliſchen Geſangenen des Jaris⸗ 
mus leine Hilie bringen. Nrin und tauſondmal nein! Das Aus⸗ 
land kann — wem es nur will — wertvolle Hiife leiften, um die 
Ausſchreitungen der ruſliſchen Geſängnisbeamten zu zügeln, es kann 
die Leiden der politiſchen Gefangenen lindern, das haben zahlreiche 
Fülle aus der Vergangenheit bewieſen! Das Ausland mimß dieſe 
Pflicht erfüllen wenn es gegenüber einer innner höher an⸗ 
ichwellenden Woge der Ulnmenſchlichkeit die heiligſten Grundſätze 
der Menſchlichteit nach Kräſten wahren will! 

So appelljeren wir hirmit an alle aufrechten deulſchen Männer 
und Frauen, ohne Ulnterſchied der Porteien unſere Beſtrebungen 
in jeder ihnen zunänglichen Art zu unterſtugen. Wir apellieren 
im Namen der Menſckyeit an das Rechtsgefühl und die Humanität 
des deutſchen Volkes, denn nie ward der Name Menſch ſo ge⸗ 
ſchändet, wie in dieſen Tagen des 20. Jahrhunderts durch die 
Miſſetaten in den Kerkern und Verbannungsorten des ruſſiſchen 
Reiches! 

Der Vorſtand des Deutſchen Hilſoövereins ſür die politiſchen 
Gefangenen und Verbannten Rußlands: 

Minna Catter (Vorſitzende), N. H. Witt (Schriftführer), Eduard 
Fuchs (Schriftjührer), Hugo Simon (Schatzmeiſter), Graf Georg 
pon Arco, Bernhard Kampffmeyer, Dr. Alfred Kerr, Käte Kallwißz, 
Piarter Nithack⸗Stahn, Rittmeiſter a. D. von Tepper⸗Laski. 

Dem Beirat des drulſchen Hiljsvereins ſind beigetreten: Prof. 
K. von Amira, München: Eduard Vernſtein, M. d. R.; Prof. 
A. Blaſchko, Grunewald; Archidiaconuis A. Brauſewelter, 

Danzig: Hofrat Profeſſor Dr. Luja Brenftano, München, Dr. Cekar 
Cohn, M. d. R.; Richard Dehmel, Blankeneſe: Profeſſor Dr. H. 

   

  

   
Dern, München, Hedwig Dohn, Berlin: Verlagsbüchhändler S. 
Fiſche lin: Dr. Ludwig Fulda, Berlin: Hellmuth von Gerlach,        
    

   
   

  

  

Stadtverordneter Karl Goldſchmidt, Berlin, Studtverord⸗ 
Hugy Heimann, Berlin: Anſelma Heine, Berlin; Dr. Th. 
Hrilbronn: Pfiarrer J. Heun, M. d. R., Juſtizrat J. Holz, 

n: Profeiſor Dr. J. Jaſtrom, Charlottenburg: Dr. Karl Lieb⸗ 
kuecht, M. d. R.; Dr. Ernſt Mamroth, Breslau; Profeſſor Dr. 
Pruno Meyer, Verlin: Vörries, Freiherr von Münchhauſen, Sahlis 
kei Kohren; Proſeſſor Dr. Neumann⸗Hofer, M. d. R.; Profeſſor 
Dr. Nippold, Oberurſel; Proſeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald, Groß⸗ 
Rutbhen: Dr. F. Poppenberg, Charlottenburg: Dr. Heinz Potthaff, 

  

  

    

Düffeldorf; Proleſſor Or. Suflad Rabbruch, Heidelberg; 3590 
enbach, Beriin, Profeſſor Dr. Adolbert Schücking, Marbur 

Geheimer Juſtiztot Timenborfer, Berlin: Profeſſor Dr. Ferdina 
Tönnits, Eutin, Liz, theol. Traub, M. d, Abg., Berlin; Pfarr 
O. Umfrid, Stuttgart; Clara Biebig, Jehlendorf. 

Beitritloerklärungen und Anſrogen ſind zu richten an d. 
Schriſtjührer des Vereins, Herrn N. H. Witt, Wannſee bei Berli 
Bismarck⸗Straße 30. 

Gewerkſchaftsbewegung. 
Opferfreudige Solldarität. 

Für die Hinterbliebenen des von dem Streikbrecheroe 
mitller Keiling erſchoſſenen Buchdruckers Solinger war vo 
den dentſchen Buchdruchern eine Sammlung veranſtaltet worde 
Zahlreiche, zum Teil recht erhebliche, Geldbetraͤge gingen ve 
den Ortsvereinen und auch von Einzelperſonen ein. Der Ko 
reſpondent quitliert in feiner Nummer 30 pom 14. März übe 
2460,65 Mark. Die Sammlung iſt geſchloſfen. Der öſte 
reichiſche Buchdruckerverband hat die Pflicht übernommen, fi 
die Witwe bis zu ihrer eventuellen Wiederverheiratung un 
für die Kinder Solingers bis zum Einttitt ihrer eigenen E 
werbsfähigkeit ausreichend zu ſorgen. Kann man der ſchwe 
geprüften Familie auch nicht den Vater erſetzen, ſo iſt ſie doe 
vor wirtſchaftlicher Not geſchützt, 

  

  

Humor und Satire. ‚ 
Verjchnappt. Verteidiger (bei der Beratung): „Die Sach 

ſteht unter dieſen Umſtänden recht ſchlecht für Sie ... wiſſen Si 
denn nicht einen einzigen Zeugen, der zu ihren Gunſten ausfage 
könnte?“ — Angeklagter (nachdenklich): „Hm, da wär höchſten 
der Hußlerlörg, aber mit dem bin ich augenblicklich verfeindet!“ — 
Verteidiger „Das hat nichts zu ſagen .. der Wahrheit wird e 
am Gericht doch die Chre geben?“ —. Angeklagter (ſich den Kop 
kratzend): „Ja, das iſt's eben ...““ 

Das beſolgte Rejept. „Warum verkehren Sie denn eigenitlic 
in letzter Zeil nur noch mit Univerſitätsprofeſſoren?“ — Mein Arz 
hat enir perordnet, ich müßte in einer trockenen Akmoſphäte leben. 

Dos lüßt lief blicken. Sag mat, Mama, iſt Grimm der größt 
Erzähler von Märchen?“ — „Ach, mein Kind, Grimm iſt tot. Abe 
dein Valer, der lebt noch!“ 
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           Deutſcher Metallarbeiter⸗Verband. 

gZahtitelle Danzig. 

Achtung! Achtung! 

Vererauensleule, . 
Am Mittwock der 

gemeinſame Sitzung. 
Erſche in 
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S. A. B. Früngel. 
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13. März, abends 7 Uhr, Tiſchlergaſſe 49f 

Die Ortsverwaltung. 

   

  

   

isſH die große Mode lür 
den Sommer, Der 

Kleine 

Hut! 

Tang 

3 
VOII 

li habe solde in be⸗ 
deutender Ausvahl am 
bagerund bitte um Iteie 

Besichligung. 

Siut Etölt 

blin 

  

GerSaison 

  

ge Ei   
  

  

Mu
r 

K
a
t
h
o
t
h
e
t
r
i
e
t
h
!
 

    

  

moderne Form 

Porte oder 

ifarbig 

Ran    

Gn ee 

  

6614dstein's Kehlame-Hut 
&Matelol-Fotm (Tagah 

5D Uat Cargilur, in vielen 

  

    

  

Bil! 

      Schlager 
Millltinii, Mlnitlettemn Anintürmmknin 

hervorragender 

igkeit! 

5 

               
        

      

   
      für alle Gewerhe 

Deterhafte Ouelifäben 
billigste Oreise. 

2 

  

   
           

      

    
      

  

  

    

  
  

  

  

x 2 
ER 
— 

V Maes rügrämm 
    

      
   

      
gegenüber der Markthalle. 

J. aut meine Firma zu achten. 

ein Hauptscklager 
nd herrliche BDramen 

Sôwie blizraoresken⸗ 

Jedes Bill ein Schlager! 

Die Direktlon. 

    

      

  

150⁵     



  

Doußteat der mi der Oberbürgermeifter Dr. Eichhoff, daß der 
agiſtrat den Forderungen zuſtimme, machte aber dem Zentrum 

das wunderliche, geſeplich unbegründete Jugeſtändnis, baß der 
Erlab nur erfolgen tönne, wenn die Kirchengemeinden 
zuſtimmten. Und nun ſagt das Zentrumsorgan, die Tremonia, 
die Kirchengemeinden würden das nur km, wenn als Aequivalent 

„25 Prozent der Kirchenſteuern auf den Kommunaletat übernonnmen 
wülrden. Die Forderung der Schwarzen erregte natürlich großen 
Unwillen, zumal bie katholiſchen Geiſtlichen in der Hauptſache Agi⸗ 
katoren des Zentrums ſind und die Uebernahme der Kirchenſteuern 
auf den Kommunaletat im letzten Grade nichts weiter wäre, als 
ein Beitrag zu den Agitationskoſten des Zentrums auf dem Um⸗ 
wene durch den ſtädtiſchen Steuerſäckel. Die Diſſedenten, deren 
Klrc ſich unheimlich miehrt, würden ſo auch gezwungen, zu den 

irchenlaſten beizutragen. Der kirchliche Apparat, der völlig im 
Dienſte des Zentrums ſteht, iſt in der letzten Zeit gewaͤltig aus⸗ 
gebaut worden. In den letzten vier Monaten wurden 'n Dortmund 
allein drel neue katholiſche Gemeinden (Pfatreien) begründet und 
bald jedes Jahr wird eine neue Kirche gebaut. 

  

Behördliche Neugier. 

Große Sorge um die Sozialdemokratie macht ſich neuer— 
dings in preußiſchen Regierungskreiſen bemerkbar. Darauf 
deutet ein geheimer Erlaß hin, der den untergeordneten 
Behörden befohlen hat, die ſozialdemokratiſche Bewegung und 
alles, wus mit ihr nur irgendwie in Zuſammenhang gebracht 
werden könnte, zahlenmäüßig zu erfaſſen. So iſt den einzelnen 
Gemeinden aufgegeben worden, in eingehender Weiſe Angaben 
über Zu⸗ und Abnahme in der Parteiorganiſation, bei den 
freien Gewerkſchaften und bei „ſonſtigen ſoziaidemokratiſchen“ 
Vereinigungen, wie Turn⸗, Radfahrer- und andere Vereine, zu 
machen. Auch über das Hervortreten der Sozialdemokratie 
bei Gründung von Kounſtunnvereinen, ſowie über die Mitglieder⸗ 
zahl der Konſumvereine und deren Umſatß toll berichtet werden. 
GFerner follen angegenen werden die ſozialdemokratiſchen 
Stimmenzahlen bei den jüngſten drei Reichslagswahlen und 
bei den jüngſten Landtagswahlen. Weiter werden Augaben 
verlangt über die Beteiligung bei den Bemeindewahlen und 
bei den Hrankenkaſſenwahlen. Zuletzt wird noch gefordert, 
über die Abonnentenzahl der ſozialdemohratiſchen Zeitungen 
und Zeilſchriften Bericht zu erſtotien. Der Geſamtbericht hat 
an die vorgeſetzten Behörben im Anfaug des Monats Foebruar 
eingeſundt werden müſſen. Die angeordneten Erhebuncen ſind 
aus Intereſſe für die vermeintlich: „Abnahme der ſozialdemo— 
khratiſchen Partei erfolgt. 

Es iſt eigemlich ſchade um die mühsvolle Urbeit, die den 
Gemeinden auferlegt worden iſt. Deun wenn den ſutereſſierten 
Kreiſen ſo an einer qeuauen Feſtſtellung über den Umſang der 
Sozialdemokratie wie der geſamten modernen Arbeiterbewegung 
liegt, ſo werden ſie es nicht verabſäumen dürſen, nach Verlauf 
der roten Woche aufs neue nmäßige Angaben über die 
Sozialbemokratie anzuordnen, die ihnen allerdings recht wenig 
behagen dürjten. ů 

     

„ 

   

Arbeitslojenunterſtützung in Bayern— 

Der von der Regierung beriaugte Zuſchuß von 75000 Mk. 
für komntunale Arbeitsivſenverſicherung wurde endgültig im 
bayeriſchen Landtag angenommen, Die Bauerngruppen, auch 
die den Liberalen beigeſellten deutſchen Bauernbündler, waren 
gegen die Bewilligung des Zuſchuſſes. Vom Zentrum ſtimmle 
ein Teil dafür, ein anderer dageg Die Liberalen unter⸗ 
ſtützten auch den weiterdehenden fozialdemokratiſchen Antrag 
auf Verdappelung des Staats zuſch 
tiſchen Redner wieſet darauf hin, daß dieſe Forderung eine 
Folpe der ſozialdemokraliſchen Aufklärüung ſei; aber die Summe 
von 75000 Marht ſei viel zu niedrig, unſere Genoſſen bean⸗ 
tragten deshalb, baß fie erhöht werde. Miniſter v. Soden 
erwiderte: Der ſozialdemokratiiche Antrag ſei an ſich berech⸗ 
iigt, aber die Finanzlage eclaube nicht ſeine Annahme. Er 
hoſte in ſpäterer Zeit gröhere Mittel zur Verfügung ſtellen zu 
können. Eine Zwangs herung ſolle nicht eingeführt werden, 
aber angeſichts der oßen Nollage, unter der gerade Frauen 
und Kinder leiden, muß dieſer ernſte Verſuch ſreiwilliger Per⸗ 
licherung unternommen werden, der wirtſchaftlich und eihiſch 
gerechtfertigt iſt. 

Die furchtbars Verwahrloſung, die die Zeutrumsverziehung 
auf dem Lande hervorruft, zeigte daun der Zenirumsbauer 
Pierenreutter, der die Arbeitsloſen unflätig beſchimpfte. 
Die Arbeitsloſeiderticherung würde eine Brutanſtäalt für 
arbeitsſchenes Geſindel werden, wie die Kranken 
perſicherung für Simulanten. Die Rede des chriſtlichen Bauern 
rief ſtürmiſche Entrüſtung her Genoſſe Timm legte gegen 
die brutale Beſchimpfung d empörten Proteſt 
ein und kündi n, daß d Rede eines Zentrumschriſten 
unter den tchriß ern verbreitet werden würde. Der 
einzige Arbeitervertreier des Zentrums im Landtage, Herr 
[Oswald, ſchwieg auf die ſchamloſen Angriffe ſeines Partei⸗ 
ſfreundes gegen die Arbeiter. 

  

  

  

     

   
      

  

       

      

   
    

  

      

  

    

         

      

    

  

  

Krankenkaſſen und Aerzte. 

In: Reichsamt des Innern fanden neue Verhandlungen 
wiſchen den Krankenkaſſenverbänden ſtatt. Es wurden nähere 
Vereinbarungen zu Nr. 11 des Verliner Abtommens über die Be⸗ 

ſchnung und Abjührung der Kaſſen⸗ und Arztbeiträge zur Deckung 
r Abſindungskoſten getroffen. Als Stelle, an die die Beiträge 

on den Kaſſen abgefl werden ſollen, wurde die Preußiſche 
handlung in Berkin beſtimmt. Weiter wurde über die Diffe⸗ 

nzen beraten, die noch in einigen Orten zwiſchen Kaſſen und 
Zten beſtehen. Beſchloſſen wurde, nach Kräften auf Beilegung 

eſer Difierenzen hinzuarbeiten. 

  

   
    
    

    
   
   
      
   
    

  

   

   

  

     

Ausland. 

   
0 Der Termin für die ſchwediſchen Wahlen iſt nun geſetzi. 
um 27. März wird in Stoctholm, am 29. in Blekinge, am 3. April 

borg und im übrigen Lande am 4. und 5. April gewählt. 
en Wahle ſſe werden erſt zwiſchen dem 17. und 

'en werden. 

  

       

  

       

        
   

    

    

  

ien ein. Man ſchrribt uns aus London: 
„die auch die Gewalthaber von Südaſrika 
Proteſtbewegung der britiſchen Arbeiter⸗ 

rkung bereits g gt. Jetzt erklärten die 
nints und? im ſüdofrikaniſchen Parlament, doß 

nuung der N nicht permanent ſei, ſondern daß ſie 
en können, wenn ſie „zufricdenſtellende Vorſtellungen“ 
Der Frontwechſel har ſowohl in Südafrika, wie in En 

Ueberraſchungen hervorgerufen, und wird allenthal 
ißuis betrachtet, daß die ſchrankenloſe Gewaltpoliti 
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Die ſozialdemokra⸗ 

  

ſßart angewieſen iſt, abzuſchneiden. 

  

  
3 

wechſe jetzt ſchon ganz allgemein als einen takliſchzen Fehler be⸗ 
trachtet. 

Die Devortierten begrüßen die Nachricht als erfreuliches 
Symptom, aber lehnen es entſchieden ab, ihre Rücktehr von der 
Gnade der ſüdafrikaniſchen Miniſter abhängig zu machen. Sie 
wollen und müſſen als freie Männer, mit allen Rechten und ohne 
Kehe Beſchrünkung oder Garantien und Verſprechungen zurück⸗ 
ehren. 
In Südaſrika ſelbſt haben die Arbeiter den Kampf bereits 

wieder energiſch auſgenommen. Der beſonders arbeiterfeindliche 
Johannesburger Korkeſpondent des Dally Telegraph berichtet von 
einer großen Arbeiterverfammlung in Iphannesburg, auf der das 
Verleſen eines Briefes des Iuternatlonalen Gewerkſchaftsſekreta⸗ 
riots in Berlin einen ſehr larken Eindruck gemacht hat. Iintier 
den herrſchenden Klaſſen Südafrikas namentlich bei den Farmern, 
die während des Standrechts nach Herzensluſt gewütet haben, 
ſcheint große Furcht vor einem internattonalen Bohkott füdafrika⸗ 
niſcher Waren zu beſtehen. Auf der einen Seite iſt in Südafrita 
bokannt geworden, daß die auſtraliſchen Gewerkſchaften Schritte 
planen, um die Zufuhr auſtraliſchen Mehls, auf das Südafrika 

Auf der anderen Seite wird 
von einem Bohtott ſüdafritaniſcher Exportartikel durch die engli⸗ 
ſchen Arbeiter, eventuell ſchon durch die Seeleute und Docker ge⸗ 
ſprochen. Nach der Meldung des Dally Telegraph wollen ſie ihre 
Waren auf deutſchen Schiſfen direkt nach dem europäiſchen Feſt 
land ſchicken. 

  

Kleine politiſche Nachrichten. 
Wahlrechtsänderungen in Braunſchweig? Die Agitation unſerer 

Gen ſien in Brauuſchweig hat bereits einen Erfolg gezeitigt. Am 
Donnerstasg erklärte Stagtaminiſter Wolff im braünſchweigiſchen 
Landtag, daßt auſ die Elnbringung einer neuen Vorlage für das 
anbtagsniahlrecht in bieſem Jahre noch nicht zu rechnen ſei, weil 

bom Landtag bereits veranſtaͤlteten ſtatiſtiſchen Erhebungen inſolge 
Aenderungen im Progrumm des Statiſtiſchen Amts noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen ſeien Hoffentlich lüßt die Beendiqung dieler Arbeiſen. 
nlichl allzu lunge auf ſich warten. 

Veſteuerung der Reunplätze. Das Geſetz über die Konzeſſionie⸗ 
rung der Buchmacher iſt dem Vundesrat zugegangen. Es ſoll mög⸗ 
lichſt noch vor Oitern ben Reichstag zugehen und die Mittel zur 
Aufbeſſerung der Aktpenſionüre liefern. 

Die dentſche Regierung zur „deutſch⸗ruſſiſchen Spaunung“., Die 
Mordd. Allgem. Zeitung ſchreidt: „Die Petershurger Vörſen⸗ 
geitung bringt ei Urtinel, der ſich üter den hohen Stand oer 
rulfiſchen „eerereintichtangen verbreitet und deren ofenſive Kriege⸗ 
bereltſchaft neben ber nung der prioedli Teudenz der Polilik 
des Zaren unterſtreich'. fühlen kein & ſnis, an dem gewiß 
berzchtigten Lobe des rulſiſchen Heeres Kritilt zu üben, nögen aber 
auch keinen ud zur BVeunruhigung daraus herzul 0 
iſt die zunerſicht begündel, daß dergleichen, auf den To: egeriſcher 
Uebeclegengeit geſtimmter Erörterungen die guten Beziehungen der 
beiderſettigen Regierungen ebenſowenit ſtören können, als es der 
undegrundete Alarmtut getan hat, der neulich in einer Petersburger 
Korreſpandeng eines deittjchen Miattes enthalten war.“ 

Aus dem Reichstage. 
Reue Geſetzentwürfe. — Duelldebatten. 

Aus dem Reichstag wird uns von 12. März geſchrieben: Die 
Beratumg des Kolotlialetats hat eine Unterbrechung erſahren durch 
mehrere Geſetzentwürje, die am Donnerslag im Plenum zur Ver⸗ 
handlung gelangten. Der Entwurf über Bürgſchaften des Reichs 
zuir Jörderung des Kleinwohnungsbaus wurde nach einer kurzen 
Erörterung der Wohnungskommiſſion überwieſen. Genoſſe Göhre 
erklärte, daß die Sozialdemokratje in der Kommiſſionsverhandlung 
alle Anſtrengungen machen werde, um die Ausdehnung des Ge⸗ 
ſetzes auf alle gemeinnützigen Baugenoſſenſchaften zu erzielen; nach 
der Abſicht der Regierung ſoll es nur auſ ſolche Genoſſenſchaften 
Anwendung finden, deren Mitglieder Reichs- oder Militär 
bedienſtete ſind. 

Dann wurde das Poſtſcheckgeſetz in dritter Leſung angenom— 
unen. Genoſſe Südekum hob noch einmal die ſchweren Beden⸗ 
ten hervor, die unſere Fraktion ſchon bei der zweiten Leſung ge⸗ 
äußert hatte. Er zeigte namentlich, daß nach dem non den bürger— 
lichen Parteien abgeſchlaſſenen Kompromiß, ein Geſetz zuſtande 
kommi, das keinen irgendwie nennenswerten Aufſchwung des Poſt⸗ 
ſchockweſens ermöglicht, und er ſprach die Hoffnung aus, daß gerade 
die Mangelhaftigkeit des Geſetzes ſeine baldige Reform notwendig 
machen werde. Die Redner der bürgerlichen Fraktioncn verteidig⸗ 
ten ihr Werk, und brachten die Vorlage auch zur Annahme. 

Zuletzt wurde das Luftverkehrsgeſetz in erſter Leſung behan 
delt. Genaſſe Landsberg bedauerte, daß eine nationale Rege⸗ 
lung der Verkehrsvorſchriſten einer internationalen Regelung vor⸗ 
ausgehen ſolle, die bei ciner ſolchen Malerie ſich gewiß enwfohlen 
hätte. Er beklagte im einzelnen eine Reihe von Mängeln, und hob 
namentlich hervor, daß die Vorlage den Behörden in manchen 
Fällen viel zu weitgehende Befugniſſe anvertraue. Alch die Be⸗ 
ſchränkung der Haftſumme auf eine Höchſtſumme erklärte unſer 
Redner für uimnöglich, und er forderte ſtatt deſſen die Verpflichtung 
zum Schadenerſatz bei Unglücksfällen bis zur Grenze der höheren 
Gewalt. Auch der Zentrumsredner, Herr Dr. Belzer, wünſchte 
eine weitherzige Regelung der Haflpflicht, wogegen der Nationnl⸗ 
liberale Dr. Qucrck eine vorſichtige Uusgeſtaltung ſür angemeſſen 
hielt. Für eine Erweiterung der Haftpflicht ſprachen ſich der 
Konſervative Dr. Oertel und der Volksparteiter Siehr aus. 
Auch Genoſſe Bender brachte noch Maierial zugunſten der An⸗ 
regungen bei, die von dem erſten Redner der Fraktion gegeben 
worden maren. 

Di debatte, die der Wide 
hrlich dem Reichstag aufnötigt, fand om 13. Mä 

   

  

     

    
   

     

       

  

  

  

    

   

  

      

     ſitten all 
Diesmal war es der verhängnisvolle Metzer Tall, der die Inier⸗ 
pellakion des Zentrums veranlaßte. Die Redner des Zentrums. 
Herr Gröher, der die Interpellation begründete, und Herr? 
Spahn, der an der Beſprechung teilnahm, waren indes wenig 

  

  

    

  

kampß'uſtig e vertroten die Siellung ihrer Partei ſicherlich mit 
ſehr gut ründen, aber doch mit viel weniger Elan, als man es    
   
   

  

   
in ſrühe Fälken beobachten konnte. Das Jentrum weiß 

die Löſung des Duellproblems mit der Frage der Militär⸗ in 
mandogetpalt eng zufammenhängt, und es iſt wenig geneigt, 

c ichon die Zaberner Affäre gezeigt hat — hier foſt zuzu— 

    

    

den Kriegsminiſter ammwortete, ohne auf den Grund 
der Fraäͤge einzugehen. Er verſuchte nur die Schwierigkeiten zu 
zeigen, die ſich ihrer Löſung emgegenſtellen, und die günſtige 

Wirkung der r u 
beweiſen. Da v 

   

    

    
    

    

ichſt konziliant und 
bindlich. Er ihte ſich üchtlich, den Konflikt nicht zu verſchä 
ohne jedoch in der Sache ſelbſt irgendwie nachzugeben. x 

Daß es ſich um politiſches Problem handelt, bewicnein 
dner einwandfrei. Die Genuſſen Haaſe und Wendel 

vortreten, den der militö fondale Geiſt 
nien nament 
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wert hat. — 
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Wenio erſtaunlich 
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Ut, daz der Graf Weſtarp und r 
Mertin von der —— dem Duell L0⸗ ort vdchen 
Aber Meeſche kannte die oflene Begeiſterung des nationallibe⸗ 
ralen Rechtslehrers v. Calkerl Das ſagie ihm denn auch Genoſſe 
Wendei, der in ſein polntlerten Bemerkungen das Urteil unſ 
ter Fraktion zufammenfaßte. 
Am Donneretag nächſter Woche — bie dahin ſind Ferien — 

wird die Beratung bes Kolonloletats weitergeführt. 
Der Sentorentonvent beſchloß, die Oſterferien des Neichs⸗ 

lags vom 28. März bis 285. April feſtzuſetzen. Es zeigte ſich im 
Senioienkonwent die Relgung, die Verhandlungen mit Himmel⸗ 
fahrt (21. Mah) zu Ende zu bringen. 

  

Preußiſcher Landtag. 
Wer ſchafft das Gold zutage? 

Aus dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe witd uns vom Frei⸗ 
lag geſchrieben: Heute wurde im Dreiklaſſenhauſe über die Lage 
der Vergarbeiter verhandelt. Es iſt faſt ſelbſtverſtändlich, daß, ſeit⸗ 
dem ein ſo gründlicher Kenner des deuiſchen Bergbaues und der 
Lage ſeiner Arbeiter, wie unſer Genoſſe Hu é6 dem Landtag an⸗ 
gehhrt, er auch bei der Eröcterung dieſer Fragen das erſte Wort 
zu ſprechen hat, Genoſſe Hué hatte am Mittwoch gezeigt, wie 
außerordentlich ſich die Proftte der Bergwerksunternehmer ver⸗ 
mehren, daß man dagegen bei denVergarbeiterlöhnen eine viei lang⸗ 
ſamere Steigerung, wenn nicht gar eine Verminderung veobachten 
muß. Das war den Zechenbaronen und ihren parlamentariſchen 
Wortflihtern ſtark in die Knochen gefahren, und heute verſuchte der 
nationalliberale Bergwerksdirektor Althoff denn auch, dieſe 
Darlegungen als unrichtig hinzuſtellen. Wie ſchwach aber ſeine 
Widerlegung war, bewies ſeine eigene Partei, indem ſie im Verein 
mit den Konſervativen die Veſprechung ſchloß und Hué das Wort 
zur Erwiderung abſchnitt! So konnte Huß den Nachweis der 
Richtigkeit jeiner Schlüſſe nur noch für die dritle Leſung in Aus⸗ 
ſicht ſtellen. Vorher aber hatte er ſchon zweimal das Wort ge⸗ 
nommen, einmal um unſere Zuſtimmung zu einem den Zechen⸗ 
parteien unangenehmen Zenttumsantrag autszuſprechen, der eine 
Verbejferung des Entſchädigungsverfahrens bei Vergſchäden in die 
Wege leiten will. Hier gelang es den Konſervativen und den 
Nationalliberalen, den Antrag dürch lleberweiſung an die Hundels⸗ 
und (Bemerbekommiſſionm zu verſchleppen. Das zweitemal hlelt Hue 
eine große Rede, in der die Leiden der Bergarbeiter, den Lerro⸗ 
rismus der Zechen, die Hebervorteilung durch geradezu betrügertſche 
Kniffe, das Wohnungselend, die Straſen und die niedrigen Löhne 
zu einem eindruͤcksvollen Geſamtbild vereinigte. Er wies auch 

rauf die im Cutſtehen begrifſene Zuſammienfaffung der oberſchleſi⸗ 
ſchen Zechen zit einem Terroriſtenverband hin und hatte die Ge⸗ 
nugtuumg, den Oberberghauptmann v. Vehſemerklären zu hören, 
daß der Staut einem ſolchen Verband nicht beitreten würde, freilich 
kam dieſe Erklärung eiwas verklauſuliert heraus. 

Aus Weſtpreußen. 
Vom Kampf gegen den inneren Feind. 

Im Vorwärts leſen wir: 
Aus bürgerlichen Kreiſen wird uns mit der Bilte um 

Veröffentlichung folgendes Schriftſtück zugeſtellt: 
Rommandantur 

der 

  

Feſtung 
Tob. Ar. 

An den Reſtaurateur Herrn.. 
t zur Keunt is der Kommandantur 

deuiditrutiſche Bereine in Ihr, 
Zuſammenkünfte äabbalten 

geduldet werden ſellte, wü 
jehen, Ahr Lokal für Militärzzrione 

V 

Der Uhnas kommt aus einer der öſtl 

ngt, daß ſogial⸗ 
em Lolial Vergnügungen und ähnliche 

dies auch noch ferner von Ihnen 
bie Komn antur veranläßt 
zu ve 

      
     

    

    

          K 

—
.
 

2 

    

  

    

        

      

Reiches. Da man einſtwei noth keine Matchinen jewehre 
gegen den inneren Feind aufſahren kann, fener“ man ſimple 
Papiergranaten. Kun iſt ſicherlich der Mititärbor nichts 
Neues. Aber der Mann, der hier terroriftert wers Joll, hal 
mie etwas mit der ſozialdemokratiſchen Bew.cund 5 Ortes 
zu tun gehabt. Er iſt allem Anichein nach das Opfer der 
Denunziation cines Konkurrenten geworden. 

Danzig. —— 
ei Monate für ein Nein. 

Am 1. Dezember 1913 richtete das Gewerkſchaftskartell 
Danzig gemeinſchaſtlich mit dem Sozialdemokratiſchen Verein eine 
Eingabe an den Magiſtrat, in der die Einjührung einer Arbeits⸗ 
loßennerſicherung für Danzig beantragt wurde. e Anmvort er⸗ 
jolgte nicht, ſo daß Genoſſe Leu am 10. Februar 1914 gezwungen 
war, noch einmel den Magiſtrat an die Eingabe zu erinnern. Der— 
ſelbe Magiſtrat, deiſen Mitgtieder zur Eile mahnen können, um 
einen „Sünder“ der ſtrafenden Gerechtigkeit zu überlieſern, brauchte 
llach weitere vier Wochen, um die Untragſteller davon zu ver⸗ 
ſtändigen, daß die Eingabe in den Papierkorb gewandert jei. Aljd 
lautet der behördliche Schreibebriei: 

Zum Schreiben vom 10. Februar 1914. 
Die Arbeitsloſenverſicherung kam unſ. Anſicht nach nur 

ſtuntlicherſeits gelißt werden. Es iſi di— enſo Sache des 
Meichs, wir die Durchführung der Kranke— »n⸗ und 
Uufall cherrng. Eine ſolche ftaatliche Aufgabe auf die Stadr⸗ 
gemeinde zu übernehmen, halten wir nicht für richtig, zumal ein 
durchgreiſender Erſolg von dieſer Maßnahme mur dann erzielt 
werden lumt, wenn durch G 
zwang für das ganze Rrichsg 
daher zurzeit nicht in der Lage, der ? 

  

    

  

  

    

   

   

    

   
  

  

    

         
   

  

      
der Ein ng einer 

Arbeitsloſenverſicherung für den Stadtbezirk Danzig näher zu 
treten. 

Die Stadtverordnetenverſammlung hat durch Beſchluß vom 
3. d. M., durch den ſie den Antrag einig Stadtverordneten auf 

metzung einer gemiſchten Kammiſſon zur Prüfung dieſer 
Frage abgelehnt hat, zu erkennen gegeben, daß ſie unjerer An⸗ 
ſicht in dieſer Angelegenheit beirritt. 

gez.: Scholh,. 
Voglaub Schmidt, Burranvorſteher. 

In anderen deulſchen G⸗ iſt — wir erinnern da nur 
an Süddeutſchland — man ütber die jührbarkeit der Arbeits⸗ 
zoſenfürſorge durch die Kommune entargengeſetzter Meinung, als 

er Magiſtrut von Danzig. Vei uns will maner 
mtumn, ol wohl noch ümmer Hunderte ohne Veſchäft 0 

mufen. Der Magiſtrat braucht drei Manate, um das kurze? 
chen „Nei üiber die Lippen zu bringen. Und ſein Antwort⸗ 

nicht einmal erkennen, ob eman die weiteren Anträge 
g von Notſiandsarbeiten, Bereitſtellung von Mik⸗ 

Speiftüuin bedür Kinder in den Schulen uſw. über⸗ 
beraten hut. Die Noꝛ der Arbei en rührt den Magiſtrat 

das Sladiverordnetenkollegium nicht. U ů Mögen ſie ſich denn 
Herbſt nicht wundern wenn Hungerwahlien zuſtande 

    

   

     
        

    

    
     

  

       
   

  

   

         

    

      
    

  

   

  

    

       
     

     und 
im 
kommen. 

  

  unſck und der Pole Dompbek eriſchloſſen gegen das Duell.    



    

     
    

     
ten tntmy Etühen L.ahr. 

Schuhwuren, mutt vur 

teine Serie 

I. kKappe etaby 

Eine Serie 

Damenstiefel 
Lchwür? herabpge. 

Kiine Serir 

Damenstiefe 
(thevtrau „berahv. 

br 

Eine Serie 

sSchwẽCͥir?: 

Schuhwarenhau 

Tuckiler 

Damenstiefel Kyßbas mit 

SciVarz, ocht 

Damen-Halbschuhe 
herabpe 

erbentantle uus Macken f er Sai 
Bonnm tler diesſt untien K Primjah 

Montag, den l6l. bis einschliessl. littwoch, den 25. d. M. 
Eruße Setien 

Damen-, Herren- u. Kinderstieiel 
vusationell billigen 'reisen verkauft. 

Elne Serle 4⁰ 

6⁰0⁰ 

79 

4⁵ 

Cseht aut 

liine Serle 

nett aul scMarr 

kꝛine Serie 
aun ung 

eseht auk 

Elne Serie     Letzt aut braun 

8 

Schuhwaren ermůssigt. 

10 
beionders billige 

Tage in 

Schuhwaren. 

  

   

Herrenstiefel 

Herrenstiefel un us 

Herrenstiefel 
u. Mhne Lackk., 

Herrenstiefel 

Holzmarkt 10 
Während der billlgen Räumungstage sind guch sämtilche besseren 

poziell auch in braunen 
„iHEu täumen. wertlen ven 

      

       
    

  

6¹⁰ 

6 

6⁰ ů 

70 

herabgeseßt aul        

  

herobgesetzt aut        

  

SchwWarz, dit 
Chevreau, mit 

herabgeseit auf        

  

herabgesetßt auf 
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AifVAlgertcung er Eeibeä.Bütecboß 
  
  

  

Beste Verarbeitung. 

  Kohlentnarkt 14 16 

Sehr mäßige Preise. 

Eugen Hasse 
T 14715 Fernsprecher 1854. 

  

  

       

  

18³           
  

  

   
Pupblikum 

Herdier und F 

EEEEEEEEEELEEEEAAEL 

C. Sartsch pisher 

  

Eugen Fritz, Paradiesgasse à. 

  

u2ur gefa 

    

riseur- Bestchäft é 

  

  

      

  

  

S&S Getranke. 1 1 Damenputz u. Modewaren E 
  

SühffraAholrie Beffäche 
Du E. Fhlert Nadſolger 

Schidlitz. 

  

M. Laube, Ohra 
KUrz-, Weiss-, Wollweren. 
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„Hauptste. 81. 
  

cir. Schatz. Ohra.2 

L Destiliation, LIköfe. I 

F. Specer, 

i WAbRA. —— 
fr. Likörr. Num vnd Kernsk. 

— Fahrrßder, Näschen. 
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EIN NVEUECHTN FAUHAHHHSs5HOUI 

SENSATIONELL BLEüG 

◻-E S*⁵ 

ENSLISHCLCE 

  

  
  — 

Breitgasse 
— 

Vbendase- 13. 106/107 
  

22 

ttaltbater Zahnersat) 
jede Platte. 
Leet im Munde. 

        GerhmaiER 

auautoruigen. 

Näülte Hauptbahnhol. 

o ist es deingende 

Privileg usw. 

u5v.,   
  

Deu Læesern bei inkdufen 

Verzeichnis. 
Erscheini wöckkenthch einmal. 

   
       

   zur Beschtung empfohlen. 

     
  

       
LaEETAρ 

UaEtnuee 32. 

Goldene 14 
Lange Rröocke- 

  

  

  
  

Brortabres- U 
  

Herrre-Artlkel. 
  

Dameiger Rrotfabrik 

    

LAsSSEe 15 
Eise Niederi 

  

Hut-Haus London 
MAur li. Damm 10.     

  

u L Herren-Garderoben. 1 

L — Earmäcser. I 

Sallh Bieber, u.0 Ar. 46 
Xanntaktur-, Kurz- u. Schuhwaren 
SCWie sämil- Arbeitergarderoben. 

U Kohlen, Holz, Briketts. I 

     IKrergasge. für 
Arbeitergarderohen 

J. Ekuhn: B2— 
SDDSSEI,CMDM Rt. 58 ů 

    
Danziger Broffahrik 

   D.. I 

A. Hagedorn. A 

L. L. SciweMaun „aerz 
Schüssetdamm 32 

Mehl, Hülsentrüchte etc. 

Auaihiiotheß 
zu Danzig 

Koſtenloſe Bücherausguabe 
Mittwoch von 7—8 Uhr 
Sonnabend v. 6-8½ Uhr 

abends 

     

  

  mn. U. Hi., KSLSSNSGSs8S 15. 

  

Dominiksrrat 8. Hof I. 

Patent-Reiorm- bebiß 

VESS 
Hynivuszt Hen den 

Ich, mache 
Ouersam, dae IchH aIIen da- 
Ueelit kabe. as Latenti-Mefotm-enen 

Sprechstunden von 8 —8 Uhr. 

Tel. 2521. „Institut für Zahnleidende“ vei. 2621. 

Die Steuer⸗ 
Einjchätzungen 

chen alien Steuerpllichtigen im Mäürz zu. 

gesetzlichen Bestimmungen, 
vectraut zu machen. 

Luten und billigen Ratgeber emplehlen wir: 

Führer burch Vas greußische 
Likommepsteuerggeh⸗ 
vom Arbeiter-Sekretar 

Rudolf Wissell 

Preis 30 Pfennig 

    

Mit 19 Formuiaron für Eingaben. Rellomationen 
suwie einem umfangreichen Sach-Kegister. 

Zu berichen durch: 

Buchhandlung Volkswäacht, 
Paradiesgasse 32. 

  

   
   

  

        

    
     

ohne 

OnlA 
„Arnur müssen. 

  

    

  

Mewalti's 

Pfefferstadt 711.        

   
      

   

     Pflicht, sich mit den 
wie Kinder- 

Als 
       

         

      
         

   

  

   
     
      
     

      
   

Als Zähne à 1. 8B0 Mark lietere ich solche, welche 

verschiedontl. mii 3.4 Mł. u. mehr bezahit werden 

Llomhen billigst. 
MV., Umarbeltunk nicht passencter Gebisse 

E schnelistens und bllilgst. 

Bel Besteilungen Künstiicher Zünne Zuhnzlehen kostenlos. 

Vieéte Dankschrelben von meinen Patienten über schmerztoses Lahnziehen. 
Lahnzlehlen in örtlicher Betäubung à Mk. 

Sonntags von 9.—2 

Domenn, Kindergarderob 

  

   
      
    

L„Aſ rolen; e, 

uOjShrigerGarantie für Heltbarteit 

  

     

      
    Repnraturen an 

             Nervtöten IMk. 

  

           

  

   — 3j³⁵⁵⁵ 

Uhr. 
     

      

   
   Nähe Hansaplatz. 

Elegante ſowie einfache 

wird ſauber und billig angefertig 
Rumy, Langgarten 60. 
Volkswacht⸗Abonnenten 5 bil 

Gut erhalt. kl. Küchenſchran 
u. Klapp⸗Bettſtelle ganz bill. z 
verk. Poſt, Huſarengaſſe 8, 

Wegen Aufgabel! 
Kanarienvögel, Weibchen mit Zuch 
hahn zu derkaufen bei Grar 
Kl. Mühlengaſſe 4, 3 Treppen. 

Grammophon mit Platten r 
Drahtgitter zu verk. Michaels 
weg 43, bei Lange. 

Kl. möbl. Zimmer zu verm 
Laf. Elſenſtraße 21, 2 Tr. r 

Empfehle meinen Raſier⸗Salon 
Otto Dittmer, Johannisg. 38 

P. Wienhold, Friseur 
Langfuhr, Labesweg IDa. 

Zähne werden gut gezogen 
auf Wunſch ſchmerzlos 

auch wird der Nero getötet vo 
W. Schreiber, geprüfter Heilgehilf 
und Maſſeur, Tiſchlergaſſe 27. 

Empfehle meinen 

Raſier⸗xund Friſter⸗Salot 
F. Klein, Niedere Seigen 17 

  

  

  

  

  

  

  

  

  

2 Möbelmagazine. 
   

  

  

Das Möbel-Magazin von 

Fr. Lisinski, Langiuhr 
Kastsnlenweg 5 2 

ist bei der Arbeitersdlaft die be- 
liebteste Bezugsquelle aller Sorten 
Mobel. Bequeme Zahlungsbeding. 

5 Restaurants. I 

Maurerherberge 
Schüsseldamm 28 

Verxchrslokald. irelen Gewerksckaften. 

Julius Gosda 
Häakergasse 5 

II. Priestergasse 5, Ecke 
Schnupftabak-Kachelei. 

  

4 ransportgeschäfte. 

Oil-Fuhren 

A. flagedlorn, Wangasse 25. 
werden bilig ausgelanrt 

I ü. 

Wren Pd Gplgwaxen 
S. Lewy Nchfl., Dansig 
Brehigasse 28, Ecke boldschmledeg 

L Zixarrengeschfte. 

Organisierte Arbeiter Kaufen 
bei 

Eugen Sellin, Schũssel- 
damm 56. 

  

August Wilke 
W1.. Hauptstrasse. 

Billigste Bezugsquelle für reelle 
Schuhwaren. 

Eigene Repatatur-Werkstatt. 

La-Michaelis 
III. Damm 5, kieiſige Geistgasse 35 
Großes Lager gedieg. Schuhwaren 
Arbeitsshefel. Keparaturwerkstatl. 

  

Tabak, Zigarren 
Zigaretten 

  

Direi-. Deworkewätslitrater 

Ducheugdung lgacl   Daſtitd, Paradlissusssé 32. 
  

    Berlag Volkswacht J. Gehl & Co. Druck von C. 
  

Wskti. ſaniteiche ut Da. 
 


